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Großes Hauptquartier, 6. Febrnar 1916. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplat.

Kleinere engliſche Abteilungen, die ſüdweſtlich von Meſſines
und ſüdlich des Kanals von La Baſſee dorzuſtoßen verſuchten,
wurden abgewieſen.

Franzöſiſche Sprengungen bei Berry-an-Bac, auf der Com
bres- Höhe und im Prieſterwalde verliefen ohne beſonderes
Ereignis.

Bei Bapanme wurde ein engliſchet Doppeldecker zur Landung
gezwungen. Die Jnſaſſen ſind gefangen.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Keine Ereigniſſe von Vedentung.
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Großes Hauptquartier, 7. Februar 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchaupla z.

Heftige Artilleriekämpfe zwiſchen dem Kanal
von La Baſſée und Arras ſowie ſüdlich der Somme. Die Stad
Lens wurde in den keten Tagen vom Feinde wieder lebhaft
be ſchoſſen. In den Argonnen ſprengten und beſetzten
die Franzoſen anf der Höhe 285 (La Fille Morte) nordöſtlich
von La Chalade einen Trichter, wurden aber durch einen Gegen
ſtoß ſofort daraus vertrieben.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Eine in der Nacht zum 6. Februar von uns genommene ruſ

ſiſche Feldwachſtellung auf dem öſtlichen Schara-Nfer an der
Bahn Baranowitſchi Ljachowiteſchi wurde erfolglos an
gegriffen, Der Gegner mußte ſich unter erheblichen Verluſten
zurickziehen, Eüdweſtlich von Widſy fiel ein ruſſiſches Flug
geng, deſſen Führer ſich verflogen hatte, nnverfehrt in unſere
Hand.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Nenes.
9

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 86. Februar. Der geſtrige Tag verlief auf allen

Kriegsſchauplätzen ohne beſondere Begebenheiten.

Ein Ausſchußparlament des Vierverbandes?
Die Berliner Scherlpreſſe meldet: Der franzöſiſche Depu-tierte Marcell Cachin iſt in Rom eingetroffen, um die Zu

ſtimmung der italieniſchen Parlamentarier zur Beteiligung
an einem internationalen Ausſchuß-Parlament,
das in Paris tagen wird. zu erlangen. Nach dem Secolo
iveeben in demſelben Frankreich, England und Jtalien durch
je 25 Senatoren und Deputierte vertreten ſein. Der Zweck ſei,
eine einheitliche Verwaltung und rechte Ver
ſtändigung zwiſchen den verbündeten Ländern herbeizu-
führen und über die gemeinſamen Intereſſen der
drei Länder Vorberatungen zu veranſtalten, ohne verbindliche
Beſchlüſſe zu faſſen.

Falls dieſe Nachrichten überhaupt ſtimmen, bleibt noch
zweifelhaft, ob dieſe Verſuche von Parteiführern aus-
gehen oder ob auch Regierungen der betreffenden Länder
dahinter ſtecken. Große Lebenskraft dürften dieſe Beſprechungen
nicht haben. dazu ſind die Machtintereſſen der Vierverbands
ſtaaten zu verſchieden.

Der Stürmer-Kurs in Nußland.
Der Petersburger Vertreter des Pariſer Temps telegra

phiert ſeinem Blatt über das Programm des neuen
Miniſterpräſidenten Stürmer, er erfahre ausguter Quelle, daß die Einberufung der Duma be-
ſhHleunigt werde. Stürmer habe die ſicht, ſich mit den
Präſidenten der geſetzgebenden Körperſchaften über ihre
nächſte Tätigkeit zu verſtändigen. Darüber werde er auch in
dieſen Tagen mit Parlamentariern konferieren, Uebereinſtim-
mung zu ſchaffen zwiſchen der Tätigkeit der Regierung und
der Kammer, iſt der erſte Punkt des Stürmerſchen Pro-
gramms. Der Korreſpondent fährt fort: Jch glaube zu
wiſſen, daß Stürmer keine Verſchiebnug der parlamentariſchen

vornehmen möchte. Vielmehr würde die Duma nach
Prüfung des Budgets ihre normalen geſetzgeberiſchen Arbeiten
wieder. aufnehmen ſollen.

Bulgariſche Abgeordnete der Beſtechlichkeit angeklagt.
Der Unterſuchungsrichter in Sofia erſuchte die Sobranje,

die Verhaftung von 13 Abgeardneten der Gena-
diew- Gruppe zu geſtatten, welche beſchuldigt werden, Be
ſtechungsgelder von dem franzöſiſchen Agenten Des-
eloſiers zu haben. Die Sobranje hat den An
trag an den Jmmunitäts- Ausſchuß verwieſen.

eber die Vorgeſchichte dieſes Haftantrags erfährt der
Sofioter Sonderberichterſtatter des W. T. B. u. g. noch: Be
kanntlich hatte die franzöſiſche Regierung im letzten Sommer
den Agenten Descloſiers nach Bulgarien entſandt, um Ge
treideankäufe P ten fangen machen. Descloſiers wandte
ich um Vernittlung an edene Abgeordnete der Gena
i T wel s Züngletg an der Wage in der Soet ldete. w. Rebima ding ſitt den Ver

ungen ei Nach Kriegsausbruch leiteten die Ge
ue den eine Unterſuchung wegen des Verdachts ein, dadas Getrepdegeſchäft nur vorgeſchoben u und die Se ſne
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Auch wenn man den Nachrichten aus Jtalien all das Miß
trauen entgegenbringt, das Schilderungen von der Lage und
Volksſtimmung im Auslande gegenüber angebracht iſt, bleibt
die Tatſache beſtehen, daß von den kriegführenden Großmächten
Ftalien den Krieg am drückendſten fühlt. Zu einer
bis jetzt ſo gut wie erfolgloſen Kriegführung hat ſich eine
durch chroniſchen Geld und Kohlenmangel hervorgerufene
ſchwere Jnduſtriekriſe geſellt, die natürlich zunehmendes
Volkselend und damit zugleich auch wachſende Mißſtimmung
und Empörung weiter Volkskreiſe gegen dieſen frevelhaft be
gonnenen Krieg bedeutet. Die Regierung, die für dieſen uneheuerlichen Frevel verantwortlich iſt, fühlt ſich heute in

rer Stellung durchaus nicht mehr ſicher, und leiſes Grauen
mag ſie wohl beſchleichen, wenn ſie an den Tag denkt, an dem
das italieniſche Volk mit ihr abrechnen dürfte. Der Miniſter
e Salandra hat vor einigen Tagen in Turin eine

ede gehalten, die ſchon ganz von dem allgemeinen Peſſimis-
mus aeke n iſt und guf kommende Umwälzungen vor
bereitet. Bemerkenswert an dieſer Rede iſt vor allem die
Stelle: Bleiben Sie ſtark und einig, um die Regierung zu
h und ſie, wenn es nötig werden ſollte, durch eine
andere Regierung zu erſetzen. Wir ſind im Schützengraben,
und der Schützengraben erſchöpft die Kräfte. Es kann der
Augenblick kommen, wieder hinter die Front zurückzugehen,
und dann ich ſage das ansdrücklich, um keinen falſchen Aus-
legungen Raum zu geben, werden wir alle zurückgehen, um
ganz von vorne wieder anzufangen. Dieſer Augenblick könnte
lommen; und die monarchiſch liberale Partei, dieſe große
Partei, die Jtalien geſchaffen hat und es vollenden ſoll, muß
einen Vorrat von Männern haben, um ſie, wenn nötig, für das
Land zu opfern.“

Spricht aus dieſer W r Rede einmal die Neigung
Salandras, das ſinkende Schiff noch rech zetis zu verlaſſen, ſo
kenngeichnet ſie andererſeits doch auch allgemeine
See in FJtalien beſſer als alle ſonſtigen Darſtellungen.

e age für r beſonders ernſt und ſchwierig ge
worden iſt, ergibt ſich aus den beſonderen Verhältniſſen des
Landes. Dieſes von der Natur nicht übermäßig begünſtigte,
durch jahrhundertlange Mißwirtſchaft aber zerrüttete und ver
elendete Land hat in den Weltkrieg geſtürzt, dem es ruhig
hätte fern bleiben können. Es kämpft nun ſeit neun Monaten
einen unſagbar ſchweren Kampf um das, was es ohne Blut-
ver gießen hätte haben können und was es mit den Waffen
nicht gewinnen zu ſollen ſcheint. Der Beitritt Jtaliens zum
Vierverband machte Jtalien zum Genoſſen aller weitaus-
reifenden Pläne der Machthaber in London, Petersburg und
Paris. Damit daß Jtalien am Jſonzo und in den Dolomiten

kämpft, gibt ſich der Vierverband, dem es ſo ſchlecht geht,
offenbar nicht zu frieden. Jtalien ſoll die Balkanexpedition,
die zu ſpät begonnen, Serbien nicht mehr retten konnte, und
heute auf Saloniki beſchränkt iſt, kräftig unterſtützen. Das aber
glaubt die italieniſche Heeresleitung offenbar nicht verant
worten zu können, und die Folge iſt, daß das auch vorher ſchon
geringe r r r Englands immer geringer wird. Auf
engliſche Kohlenzufuhr aber, auf engliſche Transportmittel zur Heranſchaffung der notwendigen Na hrungs-
mittel iſt Jtalien angewieſen, und ſo mag aus dem
Stillſtand und der wiederholten blutigen Zurückweiſung des
italieniſchen Marſches nach Trieſt und Trient, aus der aus
hleibenden Zufuhr von Kohlen und Getreide aus dem ganzen
inneren Elend des Krieges ſchon eine Stimmung weiter Volks
kreiſe hervorgehen, die die Kriegshetzer von einſt mit Bangen
und Grauen erfüllen mag. So wird es auch zu erklären ſein,
daß Herr Salandra ſich rüſtet, dem Lande das ſchmerzliche
Opfer des r auf Macht zugunſten der Penſion zu
bringen er, der im Mai Jtalien in den Weltkrieg hinein
geführt hat.

Die innere Lage Jtaliens iſt, ſo ſchreibt der Baſler Anzeiger,
viel ſchneller, als ſich ſelbſt die größten Peſſimiſten gedacht
hatten, be denklich geworden. Es iſt ein offenes Geheim-
nis, daß die Regierung nicht mehr weiß, woher ſie das
Geld für die weitere Fortſetzung des Krieges trotz
des angeblichen Erfolges der Anleihen und der großen
Miniſterreden hernehmen ſoll. Die Jnduſtrie befindet ſich in-
folge des Kohlenmangels in ſchwerer Kriſis. Kohlen, die vor
dem Kriege 24 Lire die Tonne koſteten, haben jetzt den un
laublichen Preis von 200 Lire erreicht. alandra hat in

Turin nicht nur geredet, ſondern auch Giolittibeſucht.
Und die über italieniſche Verhältniſſe meiſt gut unterrichteten

Züricher Neueſten Nachrichten erfahren zuverläſſig aus Mai-
land, daß die Stimmung in Rom und einer gangen Reihe
anderer Städte ſich erheblich verſchlechtert hat ie tägh
eintreffenden Hiobspoſten von der italieniſchen Front un
Alhbanien bewirkten einen neuen Umſchwung der
öffentlichen Meinung. Jm Volke ſind dabei die
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen eghewg und Heeres
leitung bekannt geworden. Sicheren JInformationen zufolge
ſtellte England an das italieniſche Miniſterium das Anſinnen,
r 200 000 Mann italieniſcher Truppennach Saloniki zu entſenden, da ſonſt von der Regelung
der engliſchen Kohleneinfuhr nicht die Rede ſein könne. Die
h e England iſt in Italien derart geſtiegen, daß
politiſche Kreiſe offen von der Verletzung des Londoner Ver-
trages ſprechen.

Die W re Wie über Amſterdameldet wird, iſt der engli Finanzminiſter mit den Lon
er Großbanken über die Grundzüge der dritten engliſchen

Kriegsanleihe, die im arg guſg egt werden ſoll, zu einerne gekommen. Die Anleihe werde 400 Millionen
Pfund Sterling (8 Milliarden Mark) betragen, der Zinsfuß
5 Prozent, der Ausgabekurs ungefähr 909 Prozent. ährend
10 Jahren ſoll die Anleihe nicht kündbar ſein.

erleburg- Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

r

men ſetzen.

Berlin und Waſſhington.
Die Beziehungen zwiſchen der amerikaniſchen und der deut

ſchen Regierung ſind noch durchaus ungeklärt; ſie bergen Keime
weiterer Spannung und weiterer Mißverſtändniſſe in ſich. Die
engliſche Preſſe ſchwelgt in Meldungen: der Abbruch der diplo-
matiſchen Veziehungen ſtehe bevor, die Kriegserklärung
an Deutſchland werde folgen uſw. Das alles iſt zweifellos
übertrieben, troddem aber bleibt beſtehen, daß man über den
betrübenden Luſitaniafall und den weiteren deutſchen Unter
ſcebootkrieg gegen Handels und Paſſagierſchiffe noch zu keinem
Einvernehmen gekommen iſt. Der dentſche Botſchafter in
Waſhingten hat der amerikaniſchen Regierung eine neue
Note überreicht, die neue Vorſchläge enthalte. Ob ſie die
Grundlage zu einer endlichen Verſtändigung bieten wird und
kann, ſteht dahin. Das deutſche Volk in ſeinen breiteſten
Schichten iſt jedenfalls beſorgt genug es erhebt laut und
deutlich ſeine Stimme, alles zu verſuchen und zu tun, um zu
einem Ausgleich zu kommen. Der Feinde Deutſchlands
ſind genug! Der Umfang des ſchauerlichen Krieges darf nicht
abermals erweitert werden! Nicht noch neue Konflikte, die zu
ihrer Ausfechtung abermals Jahre erfordern und ſo die er-
ſehnte Zeit des Friedenmachens noch weiter hinausrücken wür
den! Es muß möglich ſein, mit Amerika eine Verſtändigung
zu erreichen, die beiden Teilen gerecht wird.

Neuyork, 5. Februar. (W. T. B.) Der Berline
pondent der Aſſociated Preß hatte eine Unterredun
üinterſtagatsſekretär ZJZimmermann, werit

mermann die Hoffnung ausſprach, daß die neuen Vor cdie den Vereinigten Staaten bereits vorgelegt ſeien, die d
lage zu einer endgültigen Regelung geben würden. Die dentſche
Regierung ſei bereit, alles zu tun, um den Wünſchen Amerikas
entgegenzukommen und habe dies auch ſchon getan. Dentſch-
land und die Vereinigten Staaten bätten keine einander wider
r Deutſchland hoffe ſogar anf eine be
deutende Entwicklung des Handels zwiſchen den beiden Ländern
nach dem Kriege. Aber Deutſchland könne nicht weiter gehen,
ats es bisher gegangen ſei.

Dieſer letzte Satz ſcheint die Möglichkeiten einer Verſtändi
gung wieder abzuſchwächen

Eine Rede Wilſons.
Neuhork, 5. Februar. Präſident Wilſon charak-

teriſierte die Haltung der Vereinigten Staaten in einer Rede
in Sr Louis dahin, daß ſie mit aller Welt in Frieden
und Freundſchaft ſeien und bleiben wollten, da ſie ausaller Welt zuſammengewachſen ſeien und alle Welt verſtünden.
Sie könnten ihre Freundſchaft für die Welt beſſer burch Fern
haltung vom Kriege als durch Cinmiſchung beweiſen. Die Ge-
ſahr einer Veteiligung am Kriege liege nicht innen, ſondern
außen. Die Haltung der Unterſeeboots-Kommandanten ſei
meiſtens dem Geſetze ihres Landes entſprechend, aber eine
Handlung eines Kommandanten könne die Welt in Flam-

Auf See ſchwämmen Ladungen von Weigzen,
Baumwolle, Manuſakturwaren und jede von ihnen könnte ernſte
Schwierigkeiten verurſachen, da ſie in die Feuerzone gingen.
Amerika habe keine feinen Pointen oder neue Auslegungen in
ſeine internationalen Beziehungen eingeführt, ſondern ſei bei
dem klaren Wortlaut der völkerrechtlichen Urkunden
ſtehen geblieben; es habe, was die Staatsmänner der alten
Welt nicht immer hätten zugeſtehen wollen, die brennende
Flamme des Rechts auf ſeinem Altar gehütet, während der
Sturm der Leidenſchaft über alle anderen Altäre der Welt da-
hingefahren ſei. Der Präſident erklärte, er wolle denjenigen
deren Gemütsverfaſſung durch den Krieg aus dem Gleichgewicht

evracht ſei, alle Geduld und Nackſicht beweifen und alles zuge-
tehen, ſoweit dadurch nicht Lebensfragen berührt werden er
ſelbſt würde ja in Zeiten der Gefahr für die Vereinigten
Staaten jede zu weitgehende Peinlichkeit beiſeite ſetzen. Dies
Zugeſtändnis würde er beiden Seiten machen. Er wies darauf
hin, daß die eine der kriegführenden Gruppen von der übrigen
LWelt abgeſchloſſen ſei, ſo daß die Vereinigten Staaten ſich ihr
gegenüber nicht ſo ausſprechen könnten, wie ſie wohl möchten;
er glaube aber. Amerika ſei wahrhaft neutral. Der Friede derWelt. einſchließlich Amerikas, hänge von der übrigen Welt ab,

nicht aber von Amerika.

Zum Antergange des L. 19.
Noch iſt es nicht klar, was aus dem deutſchen Marine-

luftſchiff L. 19 geworden iſt, das ein engliſcher Fiſchdampfer auf der Nordſee treibend antraf und von deſſen Mann

ſchaft er nach den erſten Meldungen keinen, nach ſpäteren Mel
dungen neun Mann gerettet hat. Wir wiſſen nicht, ob es ge
lungen iſt, auch die übrigen etwa 10 bis 15 Mann dem traurigen
Tode in den Wellen zu entreißen. Es iſt auch unbekannt, was
das Luftſchiff veranlaßte, auf das Waſſer niederzugehen. von
dem es ſich augenſcheinlich nicht mehr in ſein Element zu er-
heben vermochte. Dagegen dürfte bereits mit der Tatſache zu
rechnen r daß das Luftſchiff von der Küſtenwache der hol-
ländiſchen Jnſel Ameland beſchoſſen und ge
troffen wurde. Es liegt nahe, daß dieſe Treffer auf das in
geringer Höhe fahrende Luftſchiff ſeinen Untergang nach ſich
gezogen haben Aber ſchon daß das Luftſchiff in ſo geringer
Höhe und daß es überhaupt über neutrales Gebiet fuhr, 53
den Schluß nahe, daß der Luftkreugzer zu jener Zeit nicht me
in der Gewalt ſeiner Führer geweſen ſei. Denn einmal iſt es
elbſtverſtändlich, daß die deutſchen Streitkräfte die holländiſche

Neutralität auf das peinlichſte achten und andererſeits iſt es
ebenſo ſicher, das es im J ntereſſe der r der
37 eline liegt, ſich in möglichſt großer Höhe zu halten.
Bährend nun das Berliner Tageblatt meint, daß die hollän

tiſche Küſtenwache durchaus berechtigt geweſen ſei, den
Nuftkreuzer zu beſchießen, zieht die Deutſche Tageszeitung in
einem Artikel ihres Marinemitarbeiters aus den vorliegendenAnzeichen den Schluß, daß der Zeppelin bereits in hüfebedurf



kigem Zuſtand über die Jnſel gepflogen ſei und daß ihm ebenſo
wie einem anderen e das Aſylrecht in neutralen
Häfen, alſo hier auf neutraler Erde zuſtehen hätte müſſen. Die
Deutſche Tageszeitung regt an, durch einen Meinungsaustauſch
mit den neutralen Staaten das allgemeine Aſylrecht neutraler
Staaten für Truppen und Fahrzeuge kriegführender Mächte
auch der neuen Waffe, der militäriſchen Luſtſchiffahrt. zu
ſichern. Es liegt zweifellos im Jntereſſe der Humanität, dieſer
Forderung zu entſprechen. Es wird dabei nichts anderes ver
langt, als daß hilfsbedürftigen Luftſchiffen ebenſo wie den
andern Kriegsſchiffen zu Waſſer beim Erreichen neutralen Ge
bietes eine angemeſſene Friſt zur Ausbeſſerung von Schäden,
zur Einnahme von Betriebsſtoff und Proviant uſw. gewährt
wird. nach deren Ablauf entweder das neutrale Gebiet zu ver-
laſſen oder die Beſatzung bis zum Kriegsende dort zu inter-
nieren iſt. Einſtweilen iſt bei dem ganzen traurigen Vorfall
doch das eine mit Genugtuung feſtzuſtellen, daß ſoweit wir
ſehen die deutſche Preſſe keinerlei Angriffe auf das Ver
halten der holländiſchen Küſtenwache erhebt. Wir wiſſen ja
auch nicht, ob von der Beſatzung des Luftkreuzers der Küſten
wache irgendwie bemerkbar gemacht wurde oder auch nur ge
macht werden konnte, daß Rettung erbeten und vielleicht eine
Landung beabſichtigt ſei.

Die Wirkung der Flieger-Bomben!
Der Pariſer Korreſpondent des durchaus deutſchfreund-

lich gehaltenen Berner Bundes ſchreibt über den Zevpelin-
angriff auf Paris:

„Jn den vergangenen zwei Tagen und Nächten hatte jeder Be
obachter Gelegenheit genng, ſich über die Volksſtimmung Rechen-
ſchaft zu geben, die durch die Fliegerraids auf Paris erzeugt
worden iſt. Die Pariſer Bevölkerung zu terroriſieren, wird
den Deutſchen nie gelingen. Sie iſt aus gutem Holze geſchnitzt.
Aber wenn es der deutſchen Militärbehörde darauf ankam, den
Deutſchenhaß ins Ungemeſſene zu ſteigern, ſo hat ſie ihren
Zweck erreicht. Dieſer Haß wird andauern; die erſten Deutſchen,
die nach dem Frieden nach Paris oder überhaupt nach Frank-
reich kommen, werden ihn zu merken kriegen. Wohl ſagt ſich die
ruhige Bevölkerung, daß das VBombardement von Paris jeden-
falls die Antwort auf das Bombardement von Freiburg war.
Jenes Bombardement iſt aber, ſo wird anderſeits herror-
gehoben, die Antwort auf die Beſchießung von Dörfern um
Tpernay geweſen. Und wenn man ſagt, daß franzöſiſche Flieger
ja auch ſchon oft nach Deutſchland geflogen ſind und dort Nicht-
kämpfer getötet haben. ſo wird dem entgegengebalten, daß die
Deutſchen zuerſt mit ihren „Tauben“ nach Paris kamen, alſo
dieſe Art des Luftkrieges inanguriert haben. Trotzdem glauben
wir, daß die Pariſer Bevölkerung nicht wie ein Teil der Preſſe
nach Vergeltungsmaßregeln verlangt. Man findet den Luft-
krieg in dieſer Form unnötig grauſam und glaubt, daß beide
Teile nichts verlören, wenn man auf die Beſchießung von
Städten verzichten würde. Jn der Preſſe machen ſich drei
Strömungen geltend. Die Mehrheit verlangt nach Vergeltung,
nach einem großen Fliegerzug nach einer deutſchen Großſtadt.
Andere, darunter Herve, wollen ebenfalls Vergeltung. aber dieſe
ſoll nicht gegen eine Stadt, ſondern gegen die Fabrikanlagen,
zum Beiſpiel gegen die Kruppwerke, gerichtet ſein. ziemlich
allein ſteht die ſozialiſtiſche Humanité, die ſagt, man ſolle ſich
beſſer zeigen als der Gegner und ſeine Vergeltung nur im
Siege, in dem durch die ehrlichen Waffen, ſuchen.“

43 Kinder, 90 Frauen, 133 Männer getötet.
Londeorn, 4. Februar. Das Kriegsamt macht fol-

gende Mitteilnng: Bezugnehmend auf die amtliche deutſche Er-
klärung über den letzten Zepvelin- Angriff auf England wird
feſtgeſtellt, daß der an induſtriellen und kommerziellen Anlagen
angerichtete Schaden folgender war: Ernſtlich beſchädigt wur-
den drei Brauereien, drei Eiſenbahnmagazine, eine Lokomotiv-
halle, eine Röhrenfabrik, eine Lampenfabrik, eine Schmiedewerk-
ſtätte; geringerer Schaden, wie die Jertrümmerung von Fen-
ſtern und Türen, iſt zu verzeichnen in einer r
in Eiſenwerken an zwei Orten, in einer Kranfkbrik, in einer
Riemenzeugfabrik, einem Eiſenbahnmagazin, einem Vergbau
und einem Pumpwerk. Keine Docks, Getreidemagazine, Muni-
tionsfabriken oder induſtrielle Anlagen irgendwelcher Art außer
den erwähnten wurden veſchädigtt etwa 15 Arbeiterhäufer wur-
den zerſtört eine große Zahl von kleinen Geſchäften und Wehn-
häuſern wurden beſchädigt, einige davon ernſtlich. viele nur
leicht. Nach dem letzten Bericht wurden getötet 26 Männer,
28 Franuen, ſieben Kinder: verwundet 48 Männer, 46 Frauen
und ſieben Kinder. Es beſteht nicht die Abijicht, weitere
Einzelheiten dieſer Art zu veröffentlichen, da es unratſam
wäre, dem Feinde mehr Jnformationen über die Reſultate
ſeiner Luftangriffe zu geben. Anläßlich dieſes Angriffes je-
doch, hei dem die bisher größte Zahl von Luftſchiffen verwendet
wurde, wird dieſe Erklärung über den angerichteten Schaden
veröffentlicht, um zu zeigen, wie unbegründet der Anſpruch iſt,
daß das ökonemiſche Leben Großbritanniens oder ſeine militä-
riſchen Vorbereitungen durch wahlloſes Abwerfen von Bomben
ans Luftſchiffen, die im Dunkeln über das Land hinſliegen,
nennenswert getroffen werden kann. Jn 29 großen und kleinen
Luftangriffen, die ſeit Ausbruch des Krieges auf Großbritan-
nien unternommen wurden, ſind 133 Männer, darunter 17 Sol
daten, ferner 90 Frauen und 43 Kinder getötet worden.

Ein engliſches Arteil gegen Wilhelm II.
London, 4. Februar. (W. T. B.) Bei dem Leichen-

ſchauge richt über die Opfer des deutſchen Luftangriffes in
Staffordſhire nahmen die Geſchworenen das Urteil des
Vorſitzenden nicht an und einigten ſich auf folgendes Urteil:
daß die 13 Verſonen durch Exvloſivbomben getötet wurden, die
von einem feindlichen Luftſchiff abgeworfen waren und daß
ein Wahrſpruch wegen vorſätzlichen Mordes gegen den
deutſchen Kaiſer und den Kronprinzen als Mit-
ſchuldige zu Protokoll genommen würde.

Ein Luftſchiff vernichtet einen Kreuzer!
Köln, 6. Februar. Die Kölniſche Zeitung meldet von der

holländiſchen Grenze unter dem 6. Februar: Beim letzten Luft-
ahgriff auf England iſt der engliſche kleine Kreuzer Caro-
lin e auf dem Humber durch eine Veoembe getroffen wor-
den und mit großem Menſchenverluſt geſunken.

(Der kleine Kreuzer Caroline war erſt am 21. September
1914 vom Stapel gelaufen. Er hatte eine Waſſerverdrängung
von 3800 Tonen und eine Geſchwindigkeit von 30 Seemeilen.

Beſtückt war er mit drei Geſchützen von 15,2 Zentimeter und
6 von 10,2 Zentimeter. Er hatte zwer Torpedodoppelrohre, ſeine

Beſatzung betrug 400 Mann.

Die engliſche Dienſtpflicht. König Georg von England unter
zeichnete einen Erlaß, wonach das Zwangsdienſtgeſetz am
10. Februar in Kraft tritt.

Ueber die Appam. Die amerikaniſche Regierung hat die
Appam endgültig als deutſche Priſe (Beute) anerkannt.
Staatsſekretär Lanſing erklärte, daß die einzige Frage, um
die es ſich handle, die iſt, wie lange die Appam noch in
amerikaniſchen Gewäſſern bleiben darf. Der Vertrag mit
Preußen beſtimmt. daß Priſen der deutſchen Flotte frei in
amerikaniſchen Gewäſſern aus- und einfahren dürfen.
Von deutſcher Seite wird geſagt, daß die Appam ſo lange in
Hampion Roads bleiben darf, als die Unterſuchung des deut-
ſchen Priſengerichts dauer:.

Japan tilgt ſeine Schulden. Daily News and Leader ſchreibt
im Finanzbericht vom 1. Februar: Japan benutzt ſeine durch
den Krieg erſtarkte wirtſchaftliche Lage, um ebenſo großzügig
wie raſch zur Tilgung ſeiner a Schuld zu ſchreiten.
Eben zeigt es an, daß zu e en weitere 500 000 Pfd.
Sterling der 4Lprozentigen Bonds der erſten und zweiten
Serie angekauft wurden. Dieſe Anzeige iſt die dritte in zehn

Wochen und bringt die Geſamtſumme der Amortifationen auf1 500 000 Vfund Sterlin g. ſu

Japaniſche Fanfaren gegen Amerika Die Rjetſch meldet
aus Tolio: Die geſamte japaniſche Preſſe beſpricht in äußerſt
erregtem Ton die neuen Maßnahmen der amerikaniſchen Re
gierung zur Verhinderung der japaniſchen Ein-
wanderung. Sie fordert die Regierung auf, in entſchieden
ſier Weiſe die Herausforderung Amerikas mit den rückſichts
loſeſten Gegenmaßnahmen gegen Amerika zu beantworten.

Poſt anweiſungen an Zivilgefangene in Rußland. Die König-
lich ſchwediſche Poſtdirektion in Malmö-Diſtrikt, durch deren
Vermittlung Poſtanweiſungen an Kriegsgefangene in u.
land verſandt werden, hat bekannt gemacht, daß die ruſſiſche
Poſtverwaltung nunmehr auch Poſtanweiſfungen an Zivil-

gefangene zuläßt. Das Recht, Poſtanweiſungen zu empfangen,
Nteht nur ſolchen Zivilperſonen feindlicher Nationalität zu, die
ans militäriſchen Gründen oder auf Befehl der Militärbehör-
den in Gefangenenlagern oder in Gefängniſſen interniert ſind.
Jw der Adreſſe (die auf die Rückſeite des Abſchnittes zu
ſchreiben iſt, während die Anweiſung ſelbſt an das Poſtamt
Malmö l Ypa gerichtet werden muß) iſt deutlich anzugeben, daß
der Empfänger interniert iſt.

Politiſche Ueberſicht.
Die Zuſammenſetzung des Reichstags.

Seit den Hauptwahlen im Jahre 1912 iſt nur eine un-
weſentliche Verſchiebung innerhalb der einzelnen Parteien des
Reichstages eingetreten. Die Konſervativen haben bei den
Erſatzwahlen vier Wahlkreiſe verloren und einen gewonnen.
Die Sozialdemokraten gewannen zwei Kreiſe Zanuch--Belzig
und Vorna--Pegan) und haben einen (Ferichow) verloren.
Bei den anderen Parteien beträgt die Verſchiebung nur einen
einzigen Sitz. Ferner ſind noch nicht wieder beſetzt die Man-
date der als Landesverräter verfolgten früheren Abgeordne-
ten Wetterle und Weill. Die Stärke der Fraktionen iſt gegen
wärtig die folgende: Sozialdemokraten 108, Zentrum 91,
Nationalliberale und Fortſchrittler je 45, Konſervative 43,
Volen 18, Elfaß-Lothringer 8 und die neue deutſche Fraktion
mit 28 Mitgliedern. Wilde ſind im Reichstage neun vor-
handen; unter dieſen befinden ſich die beiden ſozialdemokra
tiſchen Abgeordneten Liebknecht und Rühle.

Die „Bündnisfähigkeit“ der Sozialdemokratie.
Jm Scherlſchen Tag hat Profeſſor Metger die Frage unter

ſucht, ob die Sozialdemokratie für die bürgerlichen Varteien
bündnisföhig geworden ſei und hat die Frage bejaht. Dar-
auf entgeqnet ihm jetzt im gleichen Blatte der früher dem
Reichsverband gegen die Sozialdemokratie nahegeſtandene
General z. D v. d. Voeck, der im weſentlichen ausfübrt:
„Gewiß wäre es für das innerpolitiſche Leben im Deutſchen
Reich ſehr erfreulich. wenn die Stellung, welche die deniſche
Sozialdemokratie während des Krieges gegenüber den
Staga:snotwendigkeiten im allgemeinen eingenommen hat, auch
nach dem Kriege von ihr beibehalten würde. Leider
gibt aber das Verhalten der ſozialdemokratiſchen Preſſe und
eines immerhin nicht kleinen Teils der ſozialdemokratiſchen
Reichs?tagsfraktion, beſonders in der Frage der Kriegskredite,keine ſihere Gewähr, daß dies der Fall ſein wird. Jm
Gegenteil läßt die Tatſache, daß die ſchärfere Richtung inner-
halb der Sozialdemokratie im Laufe des Krieges immer mehr
hervorgetreten iſt und bereits zu einer ernſten Kriſis innerhalb
der Partei ſelbſt geführt hat. befürchten, daß die unter der Wir-
kung des Burgfriedens gezeigte Mäßigung im Auftreten
der Sozialdemokratie nach dem Kriege nicht andauern
wird. Dieſe Befürchtung ſcheint um ſo berechtigter, als dieſozialdemokratiſche Preſſe ſchon während des Krieges wiederholt
erklärt hat, daß an den „Zielen“ der Sozialdemokratie auch in
Zukunft unperändert feſtgehalten werden würde. Es
ſcheint daher verfrübt, heute ſchon der Sozialdemokratie die
Bündnis fähigkeit bei den Wahlen in Zukunft zuzuſprechen, viel-
mehr ſoltte damit gewartet werden, bis das Verhalten der So-
zialdemokrate auch nach dem Kriege gezeigt har daß ſie
tatſächlich hbündnisfähig iſt. Außerdem entſteht die
Frage, ob der Sozialdemokratie ſelbſt an dieſer Bündnisfähig-
keit ſo viel gelegen iſt.“

Heeresvorſchule
Ein halber Wochentag militäriſcher Unterricht

Jm Finanzausſchuſfe der bayeriſchen Kammer hat der Ver
treter der Heeresverwaltung zur Frage der mili-
täriſchen Jugenderziehung nach W. T. B. erflärt.

„Eines der wirkſamſten Mittel, die ſtark vermehrten Aus-
vildungsanforderungen zu erleichtern, beſtünde in der Vor
ſchulung einiger jugendlicher Jahrgänge vor ihrer
Einſtellung in den notwendigſten, nicht in das Exerziergebiet
fallenden Ausbildungszweigen. Die militäriſche Vor-
ſchulung würde wohl nicht vor dem Jahre beginnen, in
Jem der Jugendliche das 17. Lebensjahr erreiche. Die
Tätigkeit der Jugendvflege, Vereine. Schulen uſw. würde der
Heeresvorſchule als vorbereitende Grundlage Nutzen bringen;
ſobald aber die Unterweiſung der Jnugendlichen in den Geſichts-
freis der militäriſchen Zwecke tritt, könne ſie nur in
den Händen von Fachleuten liegen. Eine Beeinträchtigung
des Wirkungstreiſes und der Tätigkeit der Vereine deren Ver
dienſte die Kriegsverwaltung würdige, werde mächt eintreten.
Die Kriegsverwaltung ſei gegen Abhaltung regelmäßiger
Uebungen an Sonn- und Feiertagen. Mit einer den
örtlichen Verhältniſſen angepaßten Jnanſpruchnahme eines
halben Wochentages werde ſich die indnuſtrielle wie die
landwirtſchaftliche Bevölkerung im Jntereſe des Wohles von
Land und Reichabfinden müſſen. Nachdem die Heere s-
vorſchule als Heereseinrichtung gedacht ſei, ſtehe
die geſetzliche Regelung dem Reiche zu.“

München, 5. Febrnar. (W. T. B.) Am Schluß der
geſtrigen Sitzung des Finanzanusſchuſſes der Kammer ſtellte der
Vorſitzende des Ausſchuſſes die faſt völlige Einmütig-
keit des Ansſchuſſe darin feſt, daß der Vorſchlag der Militär-
verwaltung den ſtärkſten Widerſpruch erfahren werde,
namentlich infolge der ſtarken Ein griffe in das ge-
ſamte Wirtſchafts leben. Man werde vermeiden
müſſen, in dieſer Weiſe Unruhe in das Volk hinein-
zutragen. Schließlich betonte anch noch der Berichterſtatter,
daß von allen Parteien des Hauſes gegen den Plan der Mili-
tärverwaltung die ſchwerſten Bedenken erhoben worden
ſeien. Damit ſchloß die Ausſprache.

„Offenbarungen“ der Volksſeele.
OJn einer Polemik gegen einen (im Berliner Tageblatt er

Fchienenen) Anſſatz von Friedrich Turkius ſchreibt die Kreuz
zeitung:

Selbſtverſtändlich ſoll das Volk Einfluß auf die Regie-
rung beſitzen. Kein richtiger Staatsmann wird ſich über das
hinwegſetzen, was Bismarck die Jmpondercebilien nannte, die
Regungen der Volkksſeele. Hier beſteht aber ein grundſäu-
licher Jrrtum von Curtins, wenn er glaubt, daß di e Volk s-
ſeele allein in dem Parlamente zum Ausdruck kommt. Vielleicht iſt es am angebrachteſten, wenn
man die Rezungen der Volksſeele mit dem Worte völkiſch be
zeichnet. Vor dem Kriege hatten wir nun Offenbarun-gen der Volksſeele u. a. in dern Tode Ver
bhbänden, z. B. dem Alldeutſchen Verbaänd, dem
Wehrverein und dem Bund der Landdirte.

Der „Burafrieden“ hindert uns, die e e
Von dem Bund der Landwirte

z. B. wird doch ſelbſt die Kreuzzeitung zugeben müſſen daß er

zu bezeichnen, die in den genannten V
den ſind und vertreten werden.

ganz beſtimmte Verufsintereſſen vertritt. Wenn
zeitung meint, heute ſei „ſo ziemlich das ganze deutſche Vo
von der Richtigkeit dieſer (in jenen Verbänden pr erten)
Anſichten durchdrungen“, ſo täuſcht ſie ſich gewaltig. Die Zu
ſtimmung des Sozialdemokraten Julius Kaliski zum Hoch-
ſchutzzollfoſtem in den Sozialiſtiſchen Monatsheften, auf die ſ
die Kreuzzeitung beruft, iſt kein Beweis für die Wandlung der

Volksſeele. ſondern höchſtens für die „Umlerne fähigkeit einiger
Schriftſteller,

Das Vaterland ſoll größer ſein!
Der Provinziallandtag der Rheinprovinz wardieſe Woche in Düſſeldorf verſammelt. Er beſchäftigte ſich u. g.

auch mit der Frage, einen Geſchäftsbetrieb der Provinzial
Feuerverſicherungs und Lebensverſicherungsanſtalt der Rhein
provinz in Belgien einzurichten. Das Reich hat einigen pri-
vaten Verſicherungsgeſellſchaften bereits früher die Genehmi-
gung erteilt, ihre Betriebe auf die okkupierten Gebiete Belgiens
auszudehnen. Der Provingziallandtag beſchloß daher, mit
ſeinen Verſicherungseinrichtungen das Gleiche zu tun. Bei der
Beratung dieſer Angelegenheit kamen nun auch die Annek-
tionswünſche der im Provinziallandtage dominierenden
Großinduſtrie und des Großgrundbeſitzes wieder
recht deutlich zum Ausdruck. Ein Kommerzienrat Hagen (Köln)

ſprach den dringenden Wunſch aus, daß die Ausdehnung des
Gieſchäftsbereichs der Verſicherungen nicht nur eine vorüber
gehende, ſondern „eine dauernde Maßnahme bleiben
werde Und noch deutlicher wurde der Düſſeldorfer Stadtver-
ordnete Tuſtizrat Kehren, der zurzeit als Major im belgiſchen
Ftappengehiete tätig iſt. Er unterſtellte den amtlichen Stellen,
daß mit der Vorlage die Erwartung ausgeſprochen werde, die
jetzt beſetzten belgiſchen Gebiete ſollten „auch dauernd be-
halten werden.“ Beider Aeußerungen wurden mit
lautem Beifall vom Vrovinziallandtag aufgenommen,
und das iſt bedeutungsvoller als die Aeußerungen ſelbſt. Denn,
wie erwähnt, ſetzt ſich die Verſammlung aus den einfluß-
ceichſten Kreiſen der rheiniſchen Großinduſtrie und
des rheiniſchen Großgrundbeſizes zuſammen. Der
Oberpräſident der Provinz. Freiherr v. Rheinbaben, nahm als
Staatskommiſſar an der Verſammlung teil.

Hausſuchungen in Düſſeldorf.
Freitag früh fanden in Düſſeldorf wieder mal bei einer

Anzahl Genoſſen, darunter auch bei Partei und Gewerkſchafts-
angeſtellten Hausſuchungen ſtatt. Die Durchſuchungen er-
ſtreckten ſich diesmal auf einen weit größeren Perſonenkreis
als in früheren Fällen. Auch dem Partei und Gewerkſchaft s-
ſekretariat, dem Rheiniſch-Weſtfäliſchen Preſſebureau und der
Volkszeitungs Druckerei wurden polizeiliche Beſuche abgeſtattet;
ſogar im Bureau der Ortskrankenkaſſe wurde ein Schreibtiſch
durchſucht, nachdein man vorher ſchon in der Wohnung des
Beamten gehausſucht hatte. Der Erfolg war wie immer gleich
Null; hier und da nahm man einige Druckſachen mit. Auf die
Frage nach der Urſache der Hausſfuchungen antwortketen die

eamten ausweichend; ſie erklärten, es handle ſich um Flug
ſcheifren.

Ams tägliche Brot.
Die Opfer der Landwirte.

Wie die Landwirte, die ihre Kartoffeln bisher nicht auf
den Markt gebracht haben, jetzt eine ſogenannte „Schnellig-
eitsprämie“ in Form weſentlich erhöhter Preiſe
bekommen, ſo erhelten auch jene Landwirte, die bisher mit
dem Verkauf von Gerſte und Hafer gezögert haben, für
die nach dem 18. Januar erfolgten Lieferungen eine be
ſondere Prämie von 60 Mk. pro Tonne. Die Deutſche
Tageszeitung tritt nun dafür ein. daß jene Prämie von
60 Markt pro Tonne nachträglich auch jenen Landwirten ge-
geben wird, die vor dem 17. Januar Gerſte und Hafer an die
Zentralſtelle für Heeresverpflegung geliefert haben. Dieſes
etwas ſehr ſonderbar anmutende Verlangen begründet die
Deutſche Tageszeitung damit, daß die Landwirte, die vor dem
17. Januar zu den bereits ſehr hohen Preiſen verkauft haben,
ein großes Opfer“ gebracht hätten. Das Blatt ſagt:

„Es mußten, unter Abſehung von der üblichen rationellen!
Arbeitsfolge, dringende Arbeiten zurückgeſtellt und es muß-
ten außerdem für den Ausdruſch in der Erntezeit die höheren
Löhne gezahlt werden, während man ſonſt in der zweckmäßig--
ſten Folge und zu geringeren Löhnen hätte ausdreſchen können.
Es iſt alſo in der Tat ein dringendes und zugleich, namentlich
im Hinblick auf die Zukunft, auch ein zwingendes Gebot der
ausgleichenden Gerechtigkeit, daß die Landwirte, die unter
beſonderen Mühen und Opfern eine frühzeitige Lieferung
möglich gemacht haben, mindeſtens nicht ſchlechter geſtellt wer
den. als die ſpäter liefernden.“

Die Behauptung, daß die Landwirtſchaft die Löhne erhöht
habe, iſt im Haushaltsausſchuß des Reichstages bereits als
unrichtig nachgewieſen worden. Was hier als zwingendes
Gebot der ausgleichenden Gerechtigkeit hingeſtellt wird, wäre
in Wirklichkeit eine durch nichts gerechtfertigte Maßnahme zum
Schaden des Reiches.

900000 Zentner Brotgetreide
Jn der Reichstagsſitzung vom 14. Jannar ſprach namens der

ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion Abg. Simon ſeine
Entrüſtung darüber aus, daß auch im Jahre 1915/16 der Korn-
ſpiritus Zentrale 45 000 Tonnen Roggen zum Brennen von
Kornbranntwein zur Verfügung geſtellt worden ſind. Vom Re
giernngstiſch erwiderte Unterſigatsſekretär Dr. Michaelis:

„Es iſt richtig, daß wir den Kornbrennereien 45 090 Tonnen
Getreide zugewieſen haben. Mit den Kornbrennereien
haben wir es wie mit den Brauereien gehalten. Wenn es
nach mir gegangen wäre, dann hätten die Kornbrennereien
nichts bekommen.

den Wrauereien ote gleiche Menge im Verhältnis wie den
Brauereien zuzugeſtehen. Dabei war mit ausſchlaggebend,daß dieſe Brennereien vielfach landwirtſchaftliche Neben
betriebe ſind, die in der Schlempe ein wertvolles Futtermittel
gewinnen.“

900 000 Zentner Brotgetreide ſino eine ungeheure
Menge, viel mehr, als wir rumäniſches Getreide mit vielen
Mühen und Koſten hereinbekommen werden. Hundert Güter-

Nver ſchließlich entſchloß man (5) ſicw,

zige zu 45 Wagen wären nötig, dieſe gewaltige Laſt fortzu
ſchaffen. Die Wagen aneinandergereiht würden eine Strecke
von etwa 45 Kilometern ergeben. Man vergegenwärtige ſich
nur einmal eine ſolch ungeheure Wagenreihe, man denke ſich
einmal aus, was das bedeutet, wenn man in ſtrammem zehn ſ

ſtündigen Marſch an lauter mit Korn beladenen Eiſenbahn
wagen vorübergehen müßte. Wie würden wir ſtaunen über die
unendlichen Mengen. Und dann ſage man ſich: Soviel Brot
getreide hat die Reichsgetreideſtelle den Schnaps fabrikanten
ausliefern müſſen und dieſe Menge fehlt uns zum täglichen
Brote. Darum müſſſen jetzt ſoundſo viele ihre Zuſatzbrotkarten
wieder hergeben.

Hätte man die 900 000 Zentner Roggen zu 82 äe aus
gemahlen. ſo hätte das 729000 Zentner Mehl gegeben und noch
171 000 Zentner Kleie als Futter fürs Vieh. Und das hätte ſich
gelohnt. Jede Perſon bekoöommt wöchentlich 1200 Gramm Mehl

t

t

oder die entſprechende Brotmenge. Die obige Mehlmenge würde
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alſo den Vochenbedarf deden für 30 375 000 Menſchen, alſo fafür die Hälfte der Einwohner des Deutſchen e
ausreichen. Außerdem würde die abfallende Kleie genügen,
um mehr als 16 000 Schweine von 15 Kilogramm Gewicht auf
120 Kilogramm Schlachtgewicht hera umäſten. Dieſe aber
würden uns nicht weniger als 1040 000 ilogramm Fett liefern,
das wir zurzeit doch wahrlich beſſer gebrauchen könnten als
Schnaps. 210000 Kilogramm Eiweiß bekämen wir im Fleiſch
dieſer Tiere noch obendrein. Leider iſt die im Reichstag feſt
g gllte Verwendung unſeres Brotgetreides nicht der einzige
Fehler, der in dieſen Dingen noch tagtäglich begangen wird;

veräarbeiten doch unſere Brauereien trotz des beſtehenden Futter
mangels noch immer täglich 55 000 Zentner Gerſte. Dabei
ſchlagen ſich die Leute in den Geſchäften wegen eines Pfundes
Gräupchen herum. Meiſt ſind Gräupchen überhaupt nicht zu
haben, weil die Gerſte eben nötiger zu Bier gebraucht wird.
Ja ſogar Weizen wird noch immer von den Brauereien ver
arbeitet. 8700 Tonnen ſtehen ihnen für das Jahr zur Ver
fügung.vie beiden Poſten SchnapsRoggen und BierWeizen ergeben

zuſammen enommen 53 700 000 To.deutſchen Getreides, fur die Familie etwa Pfund! Und dabei
mahnt die Regierung tagaus tagein, auch im zweiten Kriegs
jahrſtrenghauszuhalten Sie ſollte
der Sergeudung von Nohgen c eigen zum Schnaps- und
Bierbrauen endlich ein Ende machen

„Verſchwiegene“ Landwirte.
Bei der Nachprüfung der Beſtandsaufnahme für Getreide

und Mehl vom 16. November 1915 wurden in den ſächſiſchen
Ortſchaften Wurzbach 370, Weitisberga 60, Oßla 179, Rötters-
dorf 109 und Dürrenbach 60 Zentner Roggen, Weizen und
Mehl mehe rorgefunden als nach den Angaben vorhanden ſein

ſollten. Wie dem Hannoverſchen Anzeiger aus Stolzenau be
richtet wird. hat eine Nachprüfung der Beſtandsmeldungen vern
16. November 1915 alle, auch die ſchlimmſten Erwartungen
übertroffen: nicht weniger als 33 000 Zentner Brotgetreide
ſind danach im Kreiſe Stolzenau verheimlicht worden!

Daß ber den erſtmaligen Schätzungen Jrrtümer mit unter-
laufen konnten, iſt zu verſtehen. Daß die Schätzungen ſich aber
ſo weit von der Wirklichkeit entfernten, kann nicht mehr mit
unbenvſichtigtem Jrrtum entſchuldigt werden; hier muß man
unbedingt Vor fätzlichkeit annehmen und das würde es durch-
aus recht fertigen, wenn man dieſen verſchwiegenen Landwirtenn
das Mehr an Vorräten einfach auf dem Wege der Konfiskation
wegnehmen würde. Das würde für die Zukunft zu größerer
Gewiſſenhaftigkeit mahnen.

Weitere Verteuerung der Jnduſtrie-
erzeugniſſe!

Der Staatsbedarf, das Zentralorgan für ſtaatliche und kom-
munale Wirtſchaftspolitik, kündigt an, daß die Jnduſtrie-
erzeugniſfſe eine weitere Preisſteigerung erfahren.
Seit etwa 14 Tagen habe im Zuſammenhang mit der ſtär-
keren Nachfrage eine neue Preisbewegung nach oben eingeſetzt,
die vorausſichtlich nicht allein auf die Rohſtoffe, ſondern auch
auf alle Zweige der Weiterverarbeitung übergreifen werde.
Soweit die Erhöhung nicht bereits beſchloſſen worden ſei, ſtehe
ſie für die nächſte Zeit bevor, oder werde bei neuen Geſchäften
ſchon der in Ausſicht genommene Aufſchlag mit in Rechnung
geſtellt. Er ſtelle ſich im Durchſchnitt ſowohl für die Rohſtoffe
als auch für das fertige Fabrikat auf 10 Mk. für die Tonne.

Die Schwerinduſtrie, von der alſo eine neue Preis-
ſteigerung in Ausſicht geſtellt wird, iſt durch den Krieg ſchon
bisher in eine äußerſt günſtige Lage verſetzt worden. Jn
237 Weiſe hat die Jnduſtrie der Fertigfabrikate große

ewinne eingeheimſt. Und trotzdem eine weitere Preis-
ſteigerung auf dieſem Gebietel Welche Summen die Metall-
induſtriellen durch den Krieg verdient haben, wird auch illu-
ſtriert durch den vom Handel und der Jnduſtrie „mit Span-
nung erwarteten“ Jahresabſchluß der Rheiniſchen Metallwaren-
und Maſchinenfabrik (Erhardt) in Düſſeldorf. Dieſe ſoge-
nannte Krupp- Konkurrenz ſteigerte ihren Fabrikationsüber-
ſchuß im verfloſſenen Geſchäftsjahre 1914-15 auf 13 031 345 Mk.
gegenüber 7 400 047 Mk. im Geſchäftsjahr 1913-14 und 4 848 490
Mark im Fahre 1912-13. Die Abſchreibungen ſteigerten ſich
auf 3 154 726 Mk. gegenüber 1676 549 Mk. im Jahre 1913-14
und 1 050 155 Mk. im Jahre 1912-13. An Dividende wurden
im verfloſſenen Jahre 13 Prozent für Vorzugsaktien und 11
Prozent für Stammakklien gezahlt gegenüber 6 Prozent in den
beiden Vorjahren. Für Kriegsgewinnſtener wurden 5,3 Mill.
Mark zurückgeſtellt.

v

Kriegsproſite.
Ein ſenſationelles Gewinnergebnis. Der Aufſichtsrat der

Gasapparat- und Guſtſtahl-Aktien- Geſellſchaft in Mainz, die
ausſchließlich für Heeresbedarf beſchäftigt war, ſchlägt 25 Pro-
zent (i. V. 6) Dividende ſowie die Ausſchüttung von 100 Pro-
zent auf das erſt vor wenigen Monaten von 540 009 Mk. auf
1080 000 Mk. erhöhte Aktienkapital vor.
Der Aufſichtsrat der Königsberger Walzmühle, Aktiengeſell-

ſchaft, hat beſchloſſen, der Generalverſammlung die Verteilung
einer Dividende von 20 Prozent gegen 12 Prozent im Vorjahre
vorzuſchlagen. Die Magdeburger Bergwerks-Aktiengeſell-
ſchaft erhoht ihre Dividende von 22 auf 30 Prozent. Bei der
Mitteldeutſchen Gummiwarenfabrik Louis Peter, Aktiengeſell-
ſchaft, Frankfurt a. M., ſtieg trotz erhöhter Abſchreibungen (in
Höhe von 925 132 Mk., im Vorjahre 558 231 Mk.) der Reinge-
winn auf 483 019 Mk. (im Vorjahre 78 626 Mk.)

Höchſtpreiſe für Heu.
Eine ſoeben erlaſſene Bundesratsverordnung ſetzt Höchſtpreiſe

für Heu feſt. Sie hat folgenden Wortlaut:
s 1. Der Preis für die Tonne inländiſches Heu darf beim

Verkaufe durch den Erzeuger nicht überſteigen: 1. bei Heu von
Kleearten (Luzerne, Esparſette, Rotklee, Schwedenklee, Gelbklee,
Weißklee uſw.) von mindeſtens mittlerer Art und Güte 150 Mk.;
2. bei Wieſen- und Feldheu (Gemiſch von Süßgräſern, Klee
arten und Futterkräutern) von mindeſtens mittlerer Art und Güte
120 Mk. Jſt das Heu gebunden oder gepreßt, ſo iſt ein Zu
ſchlag von 6 Mk. für die Tonne zuläſſig. Die Landeszentral
behörden ſind befugt, mit Zuſtimmung des Reichskanzlers für ihr
Gebiet oder Teile ihres Gebietes niedrigere Preiſe feſt
uſetzen. Bei Verſchiedenheit der Preiſe am Orte der landwirtſchaftichen oder gewerblichen Niederlaſſung des Käufers und des

Verkäufers ſind die für den letzteren Ort geltenden Preiſe maß-
gebend.

8 2. Die im 8 1 bezeichneten Höchſtpreiſe ſchließen die Koſten
der Beförderung bis zur Verladeſtelle des Ortes, von dem
das Heu mit der Bahn oder zu Waſſer verſandt wird, ſowie die
Koſten des Einladens daſelbſt ein. Sie gelten für Barzahlung
beim Empfange.

s 3. Beim Umſatz durch den Handel dürfen dem Höchſtpreis
Beträge zugeſchlagen „werden, die insgefamt für die Tonne loſe
verladenes Heu 8 Mk., gebundenes oder gepreßtes Heu 5 Mk.
nicht überſteigen. Dieſer Zuſchlag umfaßt insbeſondere Kommiſ-
ſions-, Vermittlungs und ähnliche Gebühren ſowie alle Arten
von Aufwendungen, nicht aber die Auslagen für Fracht einſchließ
lich der durch Zuſammenſtellung kleinerer Lieferungen zu Sammel-
ladungen nachweislich entſtandenen Vorfrachtkoſten.

s 4. Die Preiſe in den 88 1 und 3 gelten nicht für den
Kleinverkauf von Heu. Als Kleinverkauf gilt der Abſatz
unmittelbar an Verbraucher in Mengen von nicht mehr als täg-
lich insgeſamt 5 Doppelzentner, unter der Vorausſetzung, daß zur
Beförderung des Heues bis zum Verbrauchsort die Eiſenbahn oder
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der Waſſerweg nicht benutzt wird. Der Reichskanzler kann Aus
nahmen zulaſſen.
a t Die Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in

Erhebungen über die Herſtellung von Fleiſchkonſerven. Von
der r für Zeben2rnittelprerſe iſt am 31. Januar 1910 eine Erhebung über die Verar eitung von Rindern
und Schweinen in der Fleiſchkonſerven Fabrikation angeordnet
worden. Die Erhebung ſoll ſich auf alle Betriebe im Deutſchen
Reiche erſtrecken, die gewerbsmäßig Fleiſchkonſerven herſtellen.

Aus der Partei.
Der Berliner Jentralvorſtand über die Landtagsfraktion

Der Zentralvorſtand des Verbandes der ſozialdemokratiſchen
Wahlvereine Berlins und Umgegend nahm am 4. Februar
zur Beſchlußfaſſung der preußiſchen Landeskommiſſion und zu
der Erklärung der Landtagsfraktion Stellung. Mit 25 gegen
14 Stimmen wurde eine Entſchließung angenommen, die ſich
mit dem Vorgehen der preußiſchen Landtagsfraktion ein ver
ſtanden erklärt und dieſer volle Unterſtützung zuſagt, da ſie
ſich auf grundſätzlichem Boden der Partei und der
nationalen Beſchlüſſe bewegt. Die beiden letzten Abſätze

auten:
„Grund deſſen erwartet der Zentralvorſtand, daß ſich in So

kunft die übrigen Landtagsabgeordneten Groß-Berlins, die Ge
noſſen Braun, Haeniſch und Hue der grundſätzlichen
h der Mehrheit der Landtagsfraktion anſchließen
verden.
Der Zentralvorſtand kann das Verhalten der preußiſchen

Landeskommiſſion, in die Aktion unſerer Genoſſen
lähmend einzugreifen nicht billigen.“

Genoſſe Rühle aus der Fraktion geſchieden.
In Beftätigung der in letzter Nummer gebrachten Nachricht

meldet jetzt das Sozialdemokratiſche Preſſebureau: Reichstags
abgeordneter Rüh le hat dem Bureau des Reichstages die Mit-
teilung gemacht, daß er ſich mit Liebknechſt ſolidariſch erkläre
und deshalb aus der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion
ausgeſchieden ſei. Er erſucht in dem Schreiben, ihn in der Mit
gliederliſte dieſer Fraktion nicht mehr zu führen.

Gewerkſchaftliches.
2öhne für Kriegsarbeit vor Gericht.

Die Volkswacht in Bielefeld hatte am 23. September 1915
einen Artikel: Ausbeutung der Sandſacknäherinnen in Lippe
gebracht, durch den ſich der Wäſchefabrikant Büngener in Lage
beleidigt fühlte und er klagte. Ein Termin im November
wurde ausgeſetzt; vom Gericht ſollten die amtlich erlaſſenen
Vorſchriften über die Höhe der Löhne für Sandſacknähen ein
gefordert werden. Jm Termin am Donnerstag, 3. Februar,
wurde in der Beweisaufnahme der Beweis der Wahrheit für
die aufgeſtellten Behauptungen erbracht. Der Fabrikant hatte
tatſächlich nur 3,30 Mk. für 100 Sandſäcke Nählohn gezahlt,
ſpäter allerdings auf 3,75 Mk. nachgezahlt und noch ſpäter
4 Mk. gezahlt. Auch eine Beleidigung konnte das Gericht in
dem Artikel nicht erblicken und es ſprach den angeklagten Re
dakteur, Genoſſen Schädlich. frei. Die Koſten des Verfahrens
wurden dem Privatkläger auferlegt.

Aus der Provinz.
Die Laubfütterung vorbereiten!

Der landwirtſchaftliche Sachverſtändige Profeſſor Mehner-
Berlin brachte kürzlich im Berliner Tageblatt über die Orga-
niſation der Laubfütterung einen ſehr bemerkenswerten Artikel,
dem wir folgenden Auszug entnehmen: 5

Die Einfuhr des Kraftfutters, an welche die deutſchen Land
wirte gewöhnt waren, iſt jetzt unmöglich. Deshalb hat wäh-
rend des Winters das Vieh gelitten, die Maſt war ſchwierig
und der Milchertrag verringert. Jetzt wächſt uns ein Kraft
futter zu, welches ſonſt wenig beachtet wurde: das junge
Lau b. Wie es wirkt, weiß man von den Ziegen. Dieſe geben
mit Laubfutter viel beſſere Milch als mit Gras. Man weiß
es auch aus den Unterſuchungen der Gelehrten, daß das
Buchenlaub ſehr gehaltreich iſt. Es ſchmeckt den Tieren auch
gut, nicht nur den Ziegen, die Pferde raufen es, wenn ſie es
erlangen können. Der Landwirt ſoll deshalb das hängende
Laub herunterſicheln. Er gewinnt dabei, wenn er die jungen
grünen Triebe mit einigen Blättern abſchlägt, von einem ein
zigen Baume eine ganze Menge wertvoller Nährſtoffe, denn
ein Baum iſt eine dreidimenſionale Wieſe, Er breitet ſich nicht
nur in der Fläche aus, wie gewöhnliche Wieſen, er liefert mehr
ſchaftlich laufen läßt und dann bei den üblen Folgen der wirt-

Schaden hat der Baum von der Ernte des erſten Laubes für
Futterzwecke durchaus nicht, ſo wenig als die Hecke, die ge
ſchnitten wird, oder der Spargel, der bis Ende Juni geſtochen
wird, oder der Weinſtock, dem man um dieſe Zeit grüne Triebe
wegnimmt. Der Baum hat nämlich im Holze Nährſtoffe auf-
geſpeichert, hauptſächlich Stärke, und dieſe wird für den erſten
Trieb nur zu einem geringen Teil verbraucht. Es bleibt noch
reichlich Stärke für einen zweiten Trieb zurück, und dieſer
zweite Trieb erfolgt unter Entwicklung der zurückgebliebenen
Knoſpen, die für gewöhnlich nicht zur Entfaltung kommen
würden. Der zweite Trieb füllt dann im Sommer die Vor-
ratskammern im Baume wieder auf.

Die arge Futternot würde nicht beſtehen, wenn
das junge Laub in der empfohlenen Weiſe benutzt worden
wäre. Wohl iſt der Vorſchlag von autoritativer und fach-
kundiger Stelle aufgenommen worden (Zuntz), wohl hat das
Landwirtſchaftsminiſterium für die Benutzung des Laubfutters
gewirkt wohl hat d Militärbehörde Laubheu gekauft, aber im
ganzen iſt die Nutzung des Laubes Ausnahme geblieben, das
meiſte Laub blieb unbenutzt. Die Urſachen für die bedauer-
liche Unterlaſſung ſind zunächſt in der Geiſtesträgheit
der Menſchen zu ſuchen. Die Verwendung von Laubfutter er
ſcheint jetzt als etwas Neues, obgleich ſie in früheren Zeiten
recht gebräuchlich war. Aber die Futterbeſchaffung aus den
Nährſtoffmaſſen, welche die Tropenſonne ſchenkt, iſt ſo bequem
bei den verbeſſerten Verkehrsmitteln, daß die Laubfütterung
faſt in Vergeſſenheit gebracht wurde. Zur Geiſtesträgheit
kommt als Urſache der Vernachläſſigung des Laubfutters eine
unberechtigte Scham.

Der Mangel an Kraftfutter, an Milch, Butter und Käſe und
Schmalz und Fleiſch iſt ein allgemeiner UNebelſtand. Man
muß deshalb die Laubfütterung nicht nur empfehlen, ſondern
organiſieren. Man muß dem allgemeinen Uebel durch
eine allgemeine Anordnung von Geſetzeskraft begegnen. Man
muß behördlich anordnen, daß jeder Beſitzer eines
Baumes, der Laubfutter trägt, ſeinen Baum zur geeigneten
Zeit zu ſcheren hat. Genau wie in manchen Gegenden ange
ordnet iſt, daß die Raupenneſter zu ſchneiden ſind, die Blüt-
laustriebe und das Spargelkraut verbrannt werden müſſen.
Jeder Gemeindevorſtand muß darauf verpflichtet werden, daß
die rechtzeitige Laubernte vorgenommen wird. Wird dieſeErnte organiſiert, ſo iſt das beſſer und taufendmal wirkſamer,

als wenn man die Dinge mit guten Ermghnungen privatwirt-
ſchaftlich laufen läßt und dann bei den üblen Folgen der wirt-
ſchaftlichen Nicht regierung mit Butteèrkarten, Milchkarten
oder wohl gar aufreizenden Sparfamkeitsvorſchriften, mage-
ren Volks-Kochbüchern und dergleichen unter großem
Arbeitsauſwand die Leiden beſtenfalls gleichmäßig verteilt,
aber keineswegs lindert und noch weniger behebt.

Die Organiſation der Distribution (Verteilung) kommt zu
ſpät, die Organiſation der Prodnktion iſt notwendig!

Man ſollte jetzt ſchon die Verordnung zur Laubernte bekannt
geben, damit die Menſchen bei der Wiederholung im. Mai nicht
vor dem neuen Gedanken ſcheuen. Hätte man im letzten
die Laubernte organiſiert, anſtatt propagiert, ſo hätten wir
Butter und Milch, Fett un leiſch in Füllel
Merſeburg. Kreiseinkaufsgenoſſenſchaft. Jn

einer geſtern in der ſtädtiſchen Turnhalle vom Landrat ver
anfſtalteten Jntereſſentenverſammlung ſt die Gründung einerKreiseinkaufsgenoſſenſchaft m. b. H. beſchloſſen worden. Der
Gegenſtand des Unternehmens iſt der gemeinſame Bezug von
Waren aller Art zur erſacgung der Einwohner des Kreiſes
Merſeburg. Die Mitgliedſchaft können erwerben ſämtliche
Kaufleute des Kreiſes Merſeburg ſowie ſeiner ſämt-
lichen Ortſchaften. Jeder Genoſſe iſt zum Erwerb
mindeſtens eines Geſchäftsanteiles (200 Mark) und ger Zah-
lung des Eintrittsgeldes (3 Mark) verpflichtet. Die Genoſſen-
ſchaft ſoll der Kaufmannſchaft des hieſigen Kreiſes während des

ieges genügende Mengen Waren, hauptſächlich Nahrungs-
mittel, zu möglichſt billigen Preiſen zuführen und dadurch
einem längſt ſich fühlbar machenden Bedürfnis abhelfen.
haenttiqh ſpürt man die Wirkſamkeit dieſer Genoſſenſchaft

ald.

Städtiſcher o l Der von derStadt eingekaufte Poſten Schmalz ſoll in kleineren Mengen
zu billigſten Einkaufspreiſen abgegeben werden.
Mit dem Verkauf durch die hieſigen Materialwarenhändler
wird Dienstag früh begonnen.

Neue Höchſtpreiſe für Fett. Für die Stadt-
emeinde Merſeburg wird unter Aufhebung des unter dem
1. Dezember 1915 feſtgeſetzten Höchſtpreiſes der Preis für,

weißes Fett auf 2,40 Mark pro Pfund erhöht. Die Bekannt-
machung des Magiſtrats tritt ſofort in Kraft.

Raßnitz (Kr. Merſ.) Die Gemeindevertretung'hat
endlich auch beſchloſſen, den Kriegerfamilien wähcend der
Wintermonate außer der Reichsunterſtützung und den Auf
wendunger. aus Kreismitteln auch eine Unterſtützung
aus Gemeindemitteln zuteil werden zu laſſen. Als
Betrag hat man 3 Mk. monatlich für jedes Kind feſtgeſetzt.
Verausgabt werden hierdurch rund 300 Mk. monatlich.

Schkeuditz. Keine ſtädtiſche Erbſchaft. Wir brachten vor
einigen Tagen eine Notiz über eine große Erbſchaft, die der
Maurermeiſter Schäfer angeblich der Stadt hinterlaſſen haben
ſollte. Dazu wird uns mitgeteilt, daß die Sache ſich leider nicht
ganz ſo verhält. Die Stadtverwaltung Schkeuditz würde ſchön
ſchmunzeln, wenn ſie die 100000 Märkchen nebſt den zwei Häuſern
bekommen hätte; ſie könnte ſolche Zuwendung in dieſer ſchweren
Zeit beſonders gut brauchen. Aber leider hat der Maurermeiſter
die Erbſchaft nur der Kirche vermacht, ſo daß der Allgemeinheit
kein Nutzen daraus erwächſt.

Freyburg. Arbeitsunfall. Der Steinbruchsarbeiter
Albin Große hackte an einem Abhange Erde. Plötzlich rutſchte
die Picke ab, G. fiel den Abhang hinunter und erlitt ziemlich
ſchweren Schaden am Kopſfe.

Vitterfeld. Lebensmittelmarken. Die Verteilung
von Reis-, Butter- und Fettmarken findet Dienstag den
J. d. Mts., von 9--12 Uhr vormittags in den betreffenden
Brotmarken-Ausgabeſtellen für die zugehörigen Bezirke ſtatt.
Reis wird 6 Pfund für den Kopf gewährt. während die
Verteilung von Butter und Schmalz wie bisher geſchieht.

Holzweißig. Durch Kriegsverluſte in den Tod
getrieben. Am Freitag mittag hat ſich der Arbeiter EmilKutſcher in ſeiner Wohnung Petersrodaer Straße 28, durch

Erhängen ſelbſt entleibt. Der ſo aus dem Leben Geſchiedene
hat ſich in letzter Zeit öfters ſchwermütig gezeigt. Wie es
beißt, konnte er ſich nicht darüber hinwegſetzen, daß ſein
jüngſter Sohn gefallen iſt, nachdem ſchon der ältere Sohn in
engliſche Gefangenſchaft geriet.

Wittenberg. Die Mieterverſammlung, die Sonnabend
abend bei Pötzſch ſtattfand, war ſehr zahlreich beſucht, ſo daß in
dem kleinen Saale kein Platz mehr zu finden war. Dieſer ſtarke
Beſuch beweiſt die Größe der Wohnungsnot, unter der unſere
Stadt ſamt den Orten Kleinwittenberg und Pieſteritz leidet. So
betonte denn auch der Einberufer der Verſammlung, Ober-Tele-
graphenaſſiſtent Fritzſche, die Notwendigkeit, daß etwas getan wer
den müſſe, und empfahl nach längeren Ausführungen, in denen
er für die Gründung eines Mietervereins ſowie für die Gründung
einer Baugenoſſenſchaft eintrat, eine an das Generalkom
manſvw in Magdeburg zu richtende Eingabe, in der verlangt wird,
daß während der Dauer des Krieges Mietsſteigerungen, der
behördlichen Prüfung unterſtehen ſollen, um dem Volke
das Durchhalten nicht unnütz zu erſchweren. Die Eingabe ent
behrt nicht einer gewiſſen Berechtigung, denn gleich zu Beginn
der Verſammlung wurden einige recht draſtiſche Fälle angeführt,
wo Hausbeſitzer ohne erſichtlichen Grund die Mieten weſentlich
geſteigert hatten, u. a. auch für Kriegerfranen, und kam es aus
dieſem Grunde zu einem kleinen Zuſammenſtoß mit einem an
weſenden Hausbeſitzer, der erboſt die Verſammlung verließ. Die
Abſendung der Eingabe wurde dann auch einſtimmig beſchloſſen.
Hierauf wurde die Gründung eines Mietervereins vorgenommen
und ein proviſoriſcher Vorſtand gewählt, dem die Regelung der
weiteren Angelegenheiten übertragen wurde. Hoffen wir, daß es
dem neuen Verein gelingen wird, bald wirkſam für die Jntereſſen
der Mieter einzutreten.

Futterſchrot hat der Magiſtrat noch zu verteilen für die
über Jahr alten Schweine. Auf jeden Bezugsſchein (der inder Stadtſchreiberei abzuholen iſt) werden 5 Pfund abgegeben.

Zur Verpachtung der Heydrichſchen Ackexpar-
zellen macht der Magiſtrat darauf aufmerkſam, daß die vorährigen Parzelleninhaber ihre Anträge auf Wiederüberlaſſung
ihrer Parzellen für dieſes Jahr bis ſpäteſtens zum 10. Februar cr.
zu ſtellen haben. Nach Ablauf dieſer Friſt wird über die frei
gewordenen Parzellen anderweitig verfügt werden.

Kleinwittenberg. Gemeindevertreterſitßung. Die
Abrechnung der Badeanſtalt für Kleinwittenberg-Pieſteriz
die Verwaltung lag in dieſem Jahre in den Händen Klein
wittenbergs ſchließt mit einer Einnahme von 693,18 Mk. ab,
dem eine Ausgabe von 867,52 Mk. gegenüberſteht, ſo daß ein
Beſtand von 15,66 Mk. verbleibt. Beide Gemeinden leiſteten
je einen Zuſchuß von 187 Mk. Es wurden als Erſatzmänner
für die zum Heeresdienſt einberufenen Mitglieder der Bade-
anſtaltskommiſſion die Herren Stamm, Wegener und Nilius
gewählt. Der Gemeindevorſteber gab bekannt, daß die geſam-
melten Gelder von 61,40 Mk., die zum Beſten der verwundeten
Krieger in hieſigen Lazaretten beſtimmt waren, von privater
Hand auf 100 Mk. erhöht ſind. Dadurch war es möglich, die
zur Verteilung kommenden Zigarren in der Qualität und An
zahl zu erhöhen.

Einziehung der Brotbücher. Jn den Gemeinden
Kleinwittenberg, Pieſteritz, Reinsdorf und Apollensdorf wer
den, wie verlautet, am 15. Febryar die Brotbücher eingezogen
und durch Karten erſetzt. Die überaus ſchwierige Kontrolle bei
den ſtändig zu Tauſenden wechſelnden Arbeitern iſt der Grund
hierfür. Es ſoll auch mehr Mehl verbraucht ſein, als den ge
nannten Gemeinden zuſteht. Die Kontrolle ſoll durch die Aus
gabe der Karten verſchärft werden.

Unfall. Der bei den Neubauten in Pieſteritz be-
ſchäftigte Arbeiter Petzold aus Sachſen wurde von einem
ſchweren Sandwagen überfahren. Er wurde in das Kranken-
haus nach Wirtenberg übergeführt.

Dommitzſch. Früherer Ladenſchluß? Ein er-
heblicher Teil der Geſchäftsleute hat aus Sparſamkeitsgrün-
den behördliche Regelung eines früheren Ladenſchluſſes ver
langt. Zur Feſtſtellun der bei ſolchen Anträgen auf Ver
längernng der Ladenſch ußzeit in Dommitzſch gemäß S 139
Abſ. 1 der Reichsgewerbeordnung erforderlichen Zahl von zwei
Dritteln der beteiligten Geſchäftsinhaber iſt als Kommiſſar
der Landrat in Torgau beſtellt.
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v ——2SHafenſtürme. (Nachdr. verb.)

Roman von W. W. Jacobs.
Vorbemerkung der Redaktion. Der Roman, mit

deſſen Abdruck wir heute beginnen, iſt auf einen humoriſti-
ſchen Ton geſtimmt. Die lebendige Schilderung des Lebens
in einer kleinen Hafenſtadt, die ſeinen Jnhalt bildet, dürfte
auch das Intereſſe unſerer Leſer finden und es bis zum letzten
Augenblicke feſſeln.

I7

Erſtes Kapitel.
Es war im Juli. Der alte Hafen von Wellhafen lag in den

warmen Strahlen der Nachmittagsſonne; von den Schiffen im
Hafen ſcholl das Raſſeln der Kräne und Winden herüber, aber
die Stadt ſelbſt lag ſtill da, wie halb im Schlafe. Die Laden-
beſitzer hatten ſich ſchlaftrunken in ihre nach hinten gelegenen
LLohnzinemer begeben und ihr Geſicht zum Schutze gegen die zu
dringlichen Fliegen in ihre roten Taſchentücher gehüllt, während
die mit der Beaufſichtigung des Ladens betrauten Lehrlinge
verdroſſen nach der Kirchenuhr ſahen, deſſen Zeiger nur lang-
ſam vorrückten.

Es iſt eine ſchöne Kirche, und Wellhafen iſt ſtolz darauf. Der
hohe, graue Turm iſt eine Landmarke für die Schiffer. aber von
den engen Straßen der Stadt aus macht es einen beunruhigen-
den Eindruck, wie er ſich plötzlich über die unter ihm liegenden,
bunt durcheinandergewürfelten Dächer ſchiebt, denn es ſieht ſo
aus, als geſchähe dies nur, um eine große Uhr mit ſchwarzem
Zifferblatt und vergoldeten Ziffern zur Schau zu ſtellen, eine
Uhr, deren ſanftes Glockenſpiel ſchon vielen Generationen der
Einwohner von Wellhafen die verſtreichenden Stunden anzeigte.

Ohne Rückſicht auf die Hitze, welche übrigens tatſächlich ge
linde war im Vergleich zu derjenigen, die in ſeinem Buſen
wütete, ſchritt Kavitän Schümann raſch die Hauptſtraße hinauf,
in der Richtung nach ſeinem Heim. Er kam direkt von der Ver
handlung über den Zuſammenſtoß ſeines Schiffes Fortung mit
der Vark Hans Müller.

Ein echt ſeemäßiger Geruch, zuſammengeſetzt aus Teer-,
Tauwerk- und Fiſchdüften, der den Gebildeten von Wellhafen
als Ozon bekannt iſt, lenkte ſeine Gedanken auf das Meer. Er
ſehnte ſich danach, wieder an Vord ſeines Schiffes zu ſein, und
hätte gern einen Teil ſeiner Mannſchaft aus den Mitgliedern
des Seeamtes gebildet. Jn den ganzen fünſzig Jahren ſeines
Lebens war ihm nie eine derartige Geſellſchaft von Eſeln be
gegnet. Seine ſtrengen blauen Augen klitzten, wenn er an ſie
dachte, und ſein Mund, den ein gut gehaltener Vart verbarg,
verzog ſich vor Aerger.

Herr Peter Wilkens, ſein Steward, der als Zeuge mit ihm
aufs Amt geweſen war, hatte eine Zeit durchgemacht, auf die
er in ſpäteren Jahren mit großer Genugtuung über ſeine
Fähigkeiten als ſtiller Dulder zurückblickte. Er war bei dem
Hapitän und doch wieder nicht bei ihm. Als ſie in Wellhafen
aus dem Zuge ſtiegen, war er unſchlüſſig, ob er dem Kapitän
folgen oder ſich von ihm trennen ſollte. Seine Entſchuldigung
jür ſein Folgen war die Handtaſche, ſein Grund, ſich von ihm
zu trennen, der vulkaniſche Zuſtand des Temperaments ſeines
Vorgeſetzten, in Zuſammenhang mit der Tatſache, daß dieſer
ſich gar nicht bewußt zu ſein ſchien, daß der ergebenſte Steward
von der Welt getreulich ein oder zwei Ellen hinter ihm her-
rrippelte.

Die wenigen Paſſanten blickten dem Paar mit Jntereſſe nach.
Herr Wilkens beſaß ein ſogenanntes markantes Geſicht, und
er hatte ſeine rötlichen Augenhrauen, feine wäſſrigen, blauen
Augen und ſeinen großen, zittrigen Mund in einen ſolchen
Ausdruck des Erſtaunens über den Spruch des Gerichtshofes
hineingearbeitet, daß es ganz den Anſchein hatte, als erblicke
er Viſtonen. Als ſie die Stadt hinter ſich ließen, nahm er die
Taſche von der einen in die andere Hand und ſah voll Dankbar-
keit dem nahen Ende ſeiner Tätigkeit entgegen.

An der Gartenpforte eines anſehnlich großen Hauſes, das in
einer Entfernung von etwa dreiviertel Kilometern an der Land
ſtraße lag, hielt der Kapitän an, ſchritt, nachdem er eine Zeit
lang ungeduldig an der Türklinke herumgezerrt hatte, von
Herrn Wilkens gefolgt, den Gartenpfad hinan und klingelte ander Haustür. Vhrend er auf den Stufen ſtand, wandte er
ſich halb um und bemerkte zum erſtenmal den Geſichtsausdruck
ſeines getreuen Vegleiters.

e zum Henker, machen Sie denn für ein Geſicht?“
fragte er.

„Jch bin erſtaunt, Käppen,“ geſtand Herr Wilkens, „erſtaunt
und erſchrocken.“

Wieder blitzte es zornig in den Augen des Kapitäns auf undſeine Stirn zog ſich in Falten, Er wurde bemitleidet von
einem Steward!

„Sie ſind wohl betrunken!“ herrſchte er ihn an, „ſtellen Sie
die Taſche hin.“

„Jch bitte um Entſchuldigung, Käppen,“ erwiderte der Ste
ward und verzog ſeine ungewöhnlich trockenen Lippen zu einem
Lächeln, „aber ich habe keine Gelegenheit zum Trinken gehabt,
Käppen ich bin Fhnen den ganzen Tag gefolgt.“

Ein Dienſtmädchen öffnete die Tür. „Sie haben ſich für
einen ganzen Monat vollgeſogen,“ erklärte der Kapitän, als er
in den Vorranm trat. „Warum, zum Donnerwetter, bringen
Sie denn die Taſche nicht herein? Sind Sie ſo betrunken, daß
Sie nicht mehr wiſſen, was Se tun?“

Herr Wilkens nahm vie Taſche guf und folgte demütig ins
Haus. Dann verlor er ſeinen Kopf ganz und gar und gab der
verhaltenen Wut ſeines erſten Vorgeſetzten einige Berechtigung,
loszubrechen, indem er zuerſt das Mädchen anrempelte und
dann den Kavitän ſelbſt mit der Handtaſche feſt an den Pfoſten
der Tür zum Wohnzimmer drückte.

„Steward!“ ſchrie der Kapitän.
„Ja, Käppen,“ entgegnete der unglückliche Herr Wilkens.Sie gehen ſofort und ſetzen ſich in die Küche und verlaſſen

das Haus nicht eher, als bis Sie nüchtern ſind!“
„„Herr Wilkens verſchwand. Er war zwar nicht mehr der
jüngſte, aber dennoch ein eifriger Bewunderer des ſchönen Ge
ſchlechts, und ſo legte er denn wie in der Zerſtreutheit ſeinen
Arm um des Dienſtmädchens Taille und erhielt dafür eine Ohr-
ſeige, daß ihm der Kopf ſummte.

„Ein Mann in Jhrem Alter, und noch dazu betrunken!“
sürnte das Fräulein.

Herr Wilkens ſtritt beide Beſchuldigungen ab. Es ſei doch
klar, daß er viel jünger ſei, als er ausſähe, und was das
Trinken anlange, ſo hätte er den Geſchmack davon ganz ver
geſſen. Eine Frage nach dem Empfang, den. Anng einem
knabenhaften Temperenzler gewährt haben würde, blieb un-
beantwortet.

Jm Wohnzunmer legte Frau König, des Kapitäns verwitwete
Schweſter, ihre Häkelarbeit nieder, als ihr Bruder eintrat, und
wandte ſich ihm erwartungsvoll zu. Ein Ausdruck liebevoller
Sympathie lag auf ihrem milden und etwas dummerhaft aus
ſehenden Antlitz, und der Kapitän wurde n n

habe Unrecht bekommen,“ ſagte er rauh und ließ ſich ina elaht e „mein Patent i mir auf ſechs Monate ent
zogen worden und mein erſter Offizier hat eine Belobigung
bekornmen.“

i Unterha

Vorahnung davon zu baben.

der Leuchtkugel ſahen ſie die Beſcherung.

v h

des Hallischen Volksblaftes.

„Entzogen?“ ſtöhnte Frau König auf und ſchob ſich ihre
ſchwarze Haube, die ſie zum Gedächtnis des ſeligen Herrn König
wrg zurecht während ſie ſich kerzengerade hinſetzte. „Dir?“

ch glaube, ſo ſagte ich ja wohl.“ erwiderte ihr Bruder.
Frau König ſah ihn traurig an, griff mit der Hand hinter

ſich und begann eine x T Suche nach einem Taſchentuch in
ihrer Taſche, wohl mit dem Gedanken, dem Ereignis einen heil-
ſamen Tränentribut zu zollen. Sie war eine unübertreffliche

Meiſterin in der Kunſt der Aeußerung von Schmerz, und ſo
wartete denn auch ſchon eine gelehrige Träne, an ihrem Augen
lid hängend, der Dinge, die da kommen ſollten Der Kapitän

beäugte ihre Vorbereitungen mit ſtillem Aerger.
„Jch bin nicht üherraſcht,“ meinte Frau König und ſchlug ihre

Augen nieder, „ich erwartete es einigermaßen. Jch ſchien eine

o Eine innere Stimme ſchien esmir zu ſagen; erklären könnte ich es nicht, aber es war mir, als
wüßte ich's ſchon.“
Sie ſchnaufte gelinde, und während ſie ſich ein Auge zurzeit
irocknete, ließ ſie das unbeſchäftigte andere mit ſchweſterlicher
Beſorgnis auf ihrem Bruder ruhen. Der Kapitän ertrug dieſes
einäugige „Kiek-Spiel“ mit wachſendem Aerger fünf Minuten
lang, dann erhob er ſich und ſtapfte, ſeltſame Dinge in ſeinen
Vart murmeklknd, die Treppe hinauf nach ſeinem Zimmer.

Frau König, auf dieſe Weiſe allein gelaſſen, trocknete ihre
Augen und nahm ihre Arbeit wieder auf. Die übrigen Glieder
der Familie befanden ſich in der Küche, ſorgten für die Be
dürfniſſe eines verkannten Stewards und holten als Gegen-
leiſtung Nachrichten aus ihm heraus, welche ſie von der Dar-
ſtellung des Kapitäns unabbängig machen ſollten.

„War es ſehr feierlich. Peter?“ fragte das neunjährige
Fräulein Schümann, welches auf dem Küchentiſch ſaß

(Fortſetzung folgt.

Von den Kämpfen ander Dünagfront
bringt die Kölniſche Volkszeitung aus einem Feldpoſtbriefe
die nachfolgende Schilderung:

Die Kanonen krachen, und rechts und links ſurren die Ge
ſchoſſe vorüber. Allerdings ſind wir in unſern Erd, Schnee-
und Eisfeſtungen ja ziemlich ſicher, und nur feindliche Brum-
mer ſchwerer Kaliber können uns was anhaben, und auch nur
dann, wenn ausgerechnet ein Volltreffer unſern Unter
ſtand trifft. Sonſt ſind unſre Feſtungen, die wir uns hier an
der Dünafront geſchaffen haben, ſamos, und was das beſte iſt,
warm, ſehr warm. Denn der Schnee, der meterhoch unſre
agtwaen deckt, ſtopft alle Fugen und Ritzen, und wehrt den
alten Winden, deren Odem erſtarrend auf Menſchen und

Tiere wirkt. Denn kalt iſt's hier, oft ganz fürchterlich kalt;
ſo eine echt ruſſiſche Kälte, die man bei uns zu Hauſe,
in der lieben Heimat, nur dem Namen nach kennt, und deren
bloße Erwähnung uns ſchon ſchaudern macht. 20 bis 25 Grad
Kälte iſt nichts Seltenes, und doch würden wir die Kälte
gern hinnehmen, denn etwas Geſunderes und Appetitreizen-
deres gibt's nicht, wenn nur der ſcheußliche Nordwind nicht
wäre. Wenn der bläſt, kriecht alles ſo ſchnell wie möglich in
Deckung, und wem das nicht möglich iſt, der ſucht eben durch
Herumſtapfen und Trippeln ſein Blut in Wallung zu halten,
damit der eiſige Nord es nicht erſtarre. Am ſchlimmſten ſind
dann die Poſten dran, die trotz geſchützter Beobachtungsplätz-
chen und dicker Pelzbekleidung ſtündlich abgelöſt werden müſſen.
Denn länger hält's keiner aus. Die Leute brauchen nachher
ſowieſo eine halbe Stunde, ehe ſie wieder aufgetaut ſind. Wenn
aber dann der Sturm vorüber, die liebe Sonne oder ein
wunderbar glänzender Sternenhimmel niederlacht, dann iſt
es nirgendwo ſchöner als bei uns. Dann glänzt, gleißt, glitzert
und funkelt alles um uns herum. Die ganze Gegend, ſo eben
wie ein Tiſch, liegt in ſchimmernder Weiße vor uns, und wir
träumen beim Anblick dieſer Pracht oft von einem Märchen-
land, von einem Märchenland, dem nur das eine ffehlt,
der Friede. Wie herrlich müßte es ſein, auf pfeilſchnellem
Schlitten durch die weiße Pracht zu jagen, weit, weit fort, in
unbekannte Fernen. Wie herrlich, mit der Jagdbüchſe im
Arme, durch die ſchweigenden, ſchimmernden Wälder zu pir-
ſchen, hier, wo ſo reiche Jägerfreuden winken! Oftmals packt's
uns mit Allgewalt, es reißt uns förmlich fort vom Platze, das
wilde, leidenſchaftliche Blut, durch die Wunder der Winter-
landſchaft aufgepeitſcht, läßt uns keine Ruhe, fort möchte man,
fort, gleichgültig wohin.

Da iſt dann das einzige Beruhigungsmittel eine Patrouille
m her zum Feinde. Da wird das heiße Blut bald ruhig, gar

ald legen ſich die Wogen der leidenſchaftlichen Sehnſuch nach
der Ferne, man wird kalt, kalt und ruhig. Warum auch in die
Ferne ſchweifen, wo doch alles ſo nahe liegt. Dort drüben,
kaum 300 Meter von uns entfernt, liegt der Feind, und wer
ſich mal austoben, wer ſich und ſein Blut beruhigen will, wem
es zu eng in den Unterſtänden wird. und wer ſeinem Hange
zum Herumſtreifen nachgehen will, der hat hier vollauf Ge-
legenheit dazu. Die Patrouillen können ihre Ausflüge zu
Waſſer und zu Lande machen, durch Wälder und über Felder,
ſogar ſtreckenweiſe unter der Erde. Und ſo kommt es, daß jede
Nacht kleinere oder größere Abteilungen von uns da draußen
herumwimmeln, die ſich gar oft mit feindlichen Patrouillen
herumſchlagen, wobei Handgranaten eine große Rolle ſpielen.
Denn auch die Ruſſen, uns gegenüber liegen Sibirier, tüchtige
Leute aus einem Eliteregiment, ſind Tag und Nacht auf den
Beinen und halten unſre Poſten ſtändig in Atem.

Kurz vor Weihnachten griffen die Ruſſen plötzlich ohne jed
wede Artillerievorbereitung mitten in der Nacht unſre Stel-
lung an. Es war ein Hundewetter, der Sturm pfiff ſeine toll
ſten Melodien, und der Schnee und Hagel wirbelten durch die
Luft, daß wir kaum aus den Augen ſehen konnten. „Bei
dieſem Wetter kommen die Moskowiter nicht!“ dachten unſre
Leute. Die Poſten wickelten ſich feſter in ihre Pelzmäntel,
zogen die Ohcrenſchützer höher hinauf und harrten ſehnſüchtig
der Ablöſung, denn es war kein Vergnügen, hier draußen bei
dem Wetter herumzuſtehen. Da horch, ein fremder Ton! Trotz
Sturmgebraus und trotz der eingewickelten Ohren hatten's
unſre Leute gehört. „Was war das?“ Herunter mit dem
Pelzmantel, zurück die Ohrenſchützer, heraus aus den Hand
ſchuhen und gelauſcht. Denn es ging ums Leben, und in
ſolchen Augenblicken vergißt man Kälte und Sturm. Und jetzt
hörten ſie's deutlicher, hörten's ganz genau, daß da vorn was
los war, daß der Feind verſuchte, dem Drahtverhau beizu-
kommen. „War's eine größere Anzahl Feinde oder nur eine
freche Patrouille“, das war nun die Frage. Na, dafür gab's
Leuchtraketen, ſchnell eine raus, und bei dem blendenden Lichte

Die Ruſſen ſaßen
vor dem Drahtverhau und knipſten eifrig, während dichte
Maſſen ihrer Kameraden durch den Schnee daherſtolperten.

Ein Glück für uns, daß wir keine Arbeit geſcheut hatten, um
unſern Drahtverhau ſo breit und ſo feſt wie möglich zu machen.
In dreifacher Reihe ſchützte er unſre Stellung. Und das war
ſehr nötig, denn ohne die Drahtverhaue wäre den Ruſſen der
Ueberfall glatt gelungen. So aber mühten ſie ſich noch an der
erſten Reihe ab, als auch ſchon unſre Leute aus den Unter-
ſtänden hervorſtürzten und ſofort die Stellung beſetzten. Das
ging wie geſchmiert, jeder von uns wußte, was er zu tun hatte,
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und bald ſchlug den Ruſſen ſolch raſendes Feuer entgegen, daß
ſie unter lautem Geſchrei zurückwichen. Doch neue Reſerven
ſtürzten aus ihren Gräben, riſſen die Zurückweichenden mit
vor, und wiederum brandete die dunkle Menſchenwoge gegen
unſern Drahtverhau. Doch nun kamen ſie noch ſchlechter an.
Gewehr und Handgranaten platzten in ihren Reihen, die
Maſchinengewehre mähten die Menſchen wie
reifes Korn, und auch wir ſchoſſen, daß die Läufe der Ge
wehre heiß wurden. Und um dem Drama noch ſeinen Höhe-
punkt zu geben, fingen jetzt unſre Geſchütze an mitzureden, und
zwar mit ſolcher Deutlichkeit, daß bald der weite weiße Plan
zwiſchen den beiden Stellungen frei vom Feinde war. Und
nur die dunklen Punkte, die reglos den weißen Schnee zeich-
neten, die toten und verwundeten Feinde, zeigten mit furcht-
barer Deutlichkeit die ſchweren Verluſte, die der Feind bei
ſeinem mißglückten Ueberfall erlitten hatte.

Und ſo ging es den Ruſſen einige Tage ſpäter, wo ſie eben-
falls verſuchten, eine weit vorgetriebene Sappe von uns zu
nehmen. Eine ſtärkere Abteilung, vielleicht eine Kompagnie
ſtark, kroch bei abnehmendem Monde gegen die Sappe vor. Da-
mit das Mondlicht nicht zum Verräter werde, hatten ſie
weiße Schneekleidung und weiße Mäntel angelegt,
und ein ungeübtes Auge hätte bei dem trübfahlen Lichte nie-
mals unterſcheiden können, ob die herankriechenden Geſtalten
keine Schneeaufhäufungen waren. Doch unſre Leute haben
gute Augen, haben falkenſcharfe Augen, denen auch das kleinſte
Ungewöhnliche auffällt. Die langen Kriegsmonate ſind eine
gar zu gute Schule, zumal hier an der Dünagfront, wo Auge
und Ohr ſich im Kampfe mit einem in allen Liſten erfahrenen
Feinde ſtärken. So wurden die Ruſſen denn auch früh genug
gemerkt. Von dem Maſchinengewehr, das in die Sappe ein-
gebaut iſt, ſofort unter Feuer genommen und gleich darauf in
der Flanke beſchoſſen, endete der geplante Ueberfall mit großem
Verluſt für die Abteilung, die ſich ſchleunigſt zurückziehen
mußte. Auch bei uns ſpielen Schneemäntel, ſogar ganze Schnee
mannsausrüſtungen, alles weiß, eine große Rolle

Kleines Feuilleton.
Mitgefühl mit Kriegsgefangenen.

Die eſtniſche Zeitung Sakala in Fellin berichtet aus der
Gegend von Pernau im nördlichen Livland: Am Sonntag, den
19. Dezember, ging ein Trupp öſterreichiſcher Kriegsgefangener,
die hierher zur Arbeit abkomwandiert waren, an der Kirche
vorbei, als der Gottesdienſt gerade beendet war und die Kirchen
beſucher aus der Kirche kamen. Als ſie erfuhren, daß Kriegs
gefangene angekommen ſeien, eilten ſie alle herbei, um die
Fremden anzuſehen. Die unglücklichen Krieger machten auf
das Landvolk einen ſehr niederdrückenden Eindruck: ſie ſchienen
ſchlecht genährt und für den nordlivländiſchen Winter ganz
ungenügend gekleidet zu ſein. Das Schuhzeug zerriſſen, die
Mäntel abgetragen und alle ohne Handſchuhe bei zehn Grad
unter Null. Die Mannſchaft ſchien unter der Kälte zu leiden.
Das eſtniſche Landvolk betrachtet gute Wollhandſchuhe als eine
unentbehrliche Ausrüſtung für den Winter. Der Zuſtand der
Mannſchaft tat den Leuten herzlich leid, zumal da ſie wußten,

Von der
eſtniſchen Landbevölkerung verſteht kaum einer Deutſch, zudem
iſt das Deutſchſprechen bei einer Strafe von 3000 Rubel „ver-
boten“ Ein Bauer gab der allgemeinen Auffaſſung treff-
lich Ausdruck, indem er den Verſammelten nahelegte, die Frem
den nicht als Feinde, ſondern als Menſchen zu betrachten,
denen in ihrer Notlage geholfen werden müßte Ein her-
ziges junges Bauernmädchen war die erſte, die ihre ſchönen
warmen Sonntagshandſchuhe auszog und mit den
Worten dem nächſten der Gefangenen überab: „Jch habe es
nicht weit nach Hauſe und dort finden ſich noch mehr Hand-
ſchuhe vor!“ Das Beiſpiel des jungen Mädchens fand Nach-
ahmung: wie auf Verabredung zogen alle Leute ihre
wollenen Handſchuhe aus und übergaben ſie den frie-
renden Kriegern. Gerührt dankten die Oeſterreicher, was man
ihren Blicken und Tränen entnehmen konnte, denn Worte
verſtand man gegenſeitig nicht Aber auch die Spender
waren froh und gerührt: der Menſch in ihrer Bruſt lebte und

Fetätigte ſich als Menſchl Da die gefangenen Oeſterreicher
gerade für dieſe Gegend als Arbeiter beſtimmt waren, wurden
ſie in der Riege (Tenne) des Kirchengutes einquartiert und die
benachbarte Bauernbevölkerung ließ es ſich nicht nehmen, ſie
dort zu beſuchen und ihnen mit dem Notwendigſten auszu-
helfen. Dazu ſchreibt ein eſtniſcher General: Livland iſt durch
die mehrfachen Einberufungen von der männlichen Arbeits-
kraft derart entblößt, daß die Landwirte mit vielen Arbeiten
im Rückſtand ſind. Dazu werden nun Kriegsgefangene ver-
wendet. Da die land wirtſchaftlichen Großbetriebe und in
ſolchen werden die Kriegsgefangenen hauptſächlich benötigt
deutſchen Adeligen gehören, iſt anzunehmen, daß die Mann-
ſchaft eine leidliche Behandlung erfährt. Die Bevölkerung iſt
zu 95 bis 98 Prozent eſtniſch. Die eſtniſche Sprache iſt eine
Abzweigung der finniſchen Sprache, beide ſind dem Magyari-
ſchen verwandt, gehören derſelben ural-altaiſchen Sprachen-
ſfamilie an, den germaniſchen und ſlawiſchen Sprachen ſind ſie
gleich fremd. Jn den Städten und auf den Gutshöfen iſt jedoch
Deutſch die Umgangsſprache der höheren Schichten. Sie iſt
aber ſeit dem Kriegsausbruch bei Strafe „verboten“.

Von den Tiroler Standſchützen und von ihrem Kampfe gegen
die Jtaiener erzählt der Dichter Artur Achleitner in der
Zeitſchrift Für alle Welt einige Einzelheiten, unter ihnen
dieſe: „Bei der Vereidigung der Standſchützen iſt es mehrfach
zu charakteriſtiſchen Szenen gekommen, indem der verlangte
Eid willig geleiſtet, dann aber hinzugefügt wurde: „Salvenfeuer
gibt's koans!“ Man Hat dieſe naiven Erklärungen hingehen
laſſen und einige Wochen ſpäter Wunder der Treffſicherheit
dieſer Standſchützen erlebt. So hat am Monte Piano ein
Häuflein Standſchützen den Angriff der Jtaliener unter
ſchwerſten Verluſten für den Feind abgewieſen mit Scharf-
ſchützenfener, teils abgezirkelt gezielt, teils Fangſchüſſe nach
flinker Jégerart; es iſt Tatſache, daß ein einziger Standſchütze
am genannten Tage 35 Jtaliener niedergeſchoſſen hat! Eben-
falls in den Dolomiten hatte ein weißbärtiger Standſchütze mit
11 ſicheren Schüſſen 11 Ftaliener „umgelegt“, als der Befehl
zum Abzug (Ablzſung) kam. Das Häuflein gehorchte, der Weiß
vart blieb mit Geivehr im Anſchlag. Der Offizier fragte nach
dem Grunde und bekam die Antwort, daß der Weißbart den
Zwölften niederknallen müſſe, alsdann werde jeder Befehl be-
ſolgt werden. Gern wurde die Erlaubnis erteilt, daß der Weiß-
bart ſein Dutzend vollmachen dürfe. Wie auf der Fuchspaſſe
lauerte der Standſchütze. Und der Offizier war noch nicht weit
gekommen, da knallte es, ein Italiener erhielt vom Weißbart
die Kugel in den Kopf, das Dutzend war vollgemacht
innerhalb eines Tages! Ein Puſtertaler Bub von
;7 Lenzen war als Standſchütze „Ausgucker“ hoch zwiſchen
Felſen in guter Deckung, verſehen mit dem Mannlicher und

.59 Patronen. Der Rapport des Prachtjungen war kurz, doch
intereſſant: „Sechzig Patronen verſchoſſen, dreißigTodesſchreie! Kein Wort mehr.“



Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. Februar 1918.

Beſſere Regelung der Kartoffelabgabe.
Am ſtädtiſchen Kartoffelverkauf herrſchte heute wohl d

auſelbe ſtarke Andrang wie an den Tagen vorher. Nach thlten die Käufer wieder, jedoch wie durch Aenderungen in der

niſation endlich eine bedeutend ſchnellere Abfertigung erzielt.
ger ſtanden die Menſ

e Straße, ſpäter aber war in
Drängen nicht ſo gefährlich, wie ſonſt. Gegen 8 Uhr brauchte
dann die Straße nicht mehr in Anſpruch genommen werden.
Beim Abſtempeln der Brotkarte erhält jetzt Käufer eine,
bei ſtarker Familie auch zwei, kleine Metallmarken, deren
Gebrauch für den Butterverkauf geplant war, die aber damals
nicht zur Verwendung kamen. Gegen die Abgabe dieſer Marken
an den Verkaufsſtänden wurden dann je 10 Pfund Kartoffeln ver
kauft. Hatten ſich die Brotkarten durch den Stempel K. K. im
Volksmund ſchon den Spottnamen KartoffelKaupelkarte erworben,
ſo iſt durch die Neuregelung jetzt jeder Schiebung ein Ende ge
macht. Aber nicht nur die Kontrolle war beſſer, auch die Ver-
kaufsſtände ſind nun wieder vermehrt worden. Heute wurden die
Kartoffeln an zwanzig Ständen im Keller ſowohl wie auf dem
Hofe abgegeben.

Der Umſtand, daß heute wieder zwei Brotkarten als verloren
gemeldet wurden, veranlaßt uns, darauf hinzuweiſen, daß mit
dieſen Karten äußerſt vorſichtig verfahren werden muß, da ihr
Erſatz mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt, und während des
Fehlens das ſo notwendige Brot nicht zu bekommen iſt.

Der ſtädtiſche Gemüſeverkauf ſchrumpft immer mehr zu
ſammen. Heute ſtanden nur noch Kohlrüben und Mohrrüben zum
Verkauf. An den Fleiſchſtänden wurde am Sonnabend
ein ganz gewaltiger Umſatz erzielt. Vom Salzfleiſch wurden fünf
Zentner, Speck ſechs Zentner und Fleiſch und Wurſt in Büchſen
faſt für 4000 Mork abgeſetzt. Alle drei Stände hatten zum
Schluß aus verkauft.

Einſchränkungen im Poſtbetrieb.
Die Oberpoſtdirektion teilt mit:

Der empfindliche Mangel an geeignetem Betriebsperſonal, der
durch die Einberufung eines großen Teils der Poſtbeamtenſchaft
zum Heeresdienſt und dem ſehr ſtarken, noch fortgeſetzt ſteigenden
Bedarf an geſchultem Perſonal für die Feldpoſt, die Etappen-
relegraphie, die Poſtſammel- und Poſtverteilungsſtellen ſowie für
die beſetzten feindlichen Gebiete hervorgerufen worden iſt, zwingt
die Poſtverwaltung, das Poſtamt 3 am Moritzzwinger
vom 10. Februar ab für die Dauer des Krieges zu ſchließen
und folgende weitere Einſchränkungen des Betriebes vorzunehmen.
Die bisher Werktags vor- und nachmittags ausgeführte Geld
beſtellung (Poſtanweiſmigen, Zahlungsanweiſungen, Wertbriefe,
Poſtaufträge und Briefſendungen mit Nachnahme) findet vom
10. Februar ab nur noch werktäglich einmal an den Vor-
mittagen ſtatt; am Monatsaunfang und Monatsende werden die
genannten Sendungen jedoch wie bisher werktäglich zweimal be
ſtellt werden. Vom gleichen Tage ab wird die Auszahlung von
Voſtanweiſungen und Zahlungsanweiſungen beim Poſtamt 1
Große Steinſtraße) und beim Poſtamt 2 (Thielenſtraße) auf die

jeit von 8 bis 12 Uhr vormittags und 4 bis 8 Uhr nachmittags
beſchränkt, und die Annahme und Ausgabe von Paketen jeder
Art beim Poſtamt 1 ſowie die Annahme von Paketen jeder
Art bei den Poſtämtern 4 Bernburger Straße), 5 (Advokaten-
weg), 6 (Ranniſcher Platz) und 7 (Dreyhauptſtraße) um 7 Uhr
abends geſchloſſen. Die Vaketſchalter des Poſtamts 2 in
der Thielenſtraße bleiben wie bisher geöffnet, ſo daß dem Publi-
kum Gelegenheit geboten iſt, daſelbſt nach wie vor Pakete jeder
Art bis 8 Uhr abends aufzuliefern und abzuholen.

Neber zwei Millionen Lnxushounde.
Dem Nachrichtendienſt für Ernährungsfragen entneymen

wir: „Wir ſtrecken uns nach der Decke und tun es gern zum
Wohle des Vaterlandes, geht es doch um das „Durchhalten“.
Wir ſind ſparfam und haushälteriſch wo wir nur können, ver-
werten alle Abfälle und ſuchen nach neuen Quellen für die
Volksernährung. Unſere guten Fleiſchſpender, die Schweine,
haben wir zum Teil überſtürzt abgeſchlachtet, weil wir fürchte-
ten, daß ſie uns zuviel an Nahrungsmitteln wegfreſſen wür-
den. Aber an weit näherliegende und gänzlich unnütze, ja
vielfach ſchädliche Miteſſer haben wir nicht gedacht. Nach guter
Schätzung gibt es in Deutſchland über zwei Millionen Luxus-
hunde, die ihren Beſitzern manchmal zur Befriedigung der
Fitelkeit dienen, was wir uns in Friedenszeiten leiſten können,
nicht aber im Kriege, wo jeder wertloſe Miteſſer den Anteil
der Bevölkerung ſchmälert. Wenn wir fleiſchloſe Tage über
uns ergehen laſſen müſſen, ſo dürfen wir nicht dulden, daß auf
der anderen Seite einer Liebhaberei Nahrungsmittel geopfert
werden, die weit beſſere Verwendung finden können. Dabei
handelt es ſich nicht einmal um Abfälle, denn gewiſſe
r werden beſſer genährt als manches armeKind, ganz abgeſehen davon, daß wir auch die Abfälle richtiger unſeren Schweigen geben und ſie ſo zu Fleiſch und Fett

umwandeln.
Wertvolle Hunde, Nutz- und Wachthunde aller Art ſollen

natürlich geſchont werden, alle minderwertigen und ging
unnützen Tiere aber ſollten wir ungeſäumt und unnachſichtli
veſeitigen. Jhr Fleiſch wird zu Hühner und Schweinefutter
verwertet werden können, auch Fell und Haar vorteilhaft zu
verwenden ſein, namentlich zu Pelzen und anderen warmen
Sachen für unſere Kämpfer in Oſt und Weſt. Es wäre wahr
lich eine Wohltat doppelter Art, wenn wir mit den unzähligen
wertloſen und kranken Hunden aufräumten, die ſich bei uns
breit machen. Einmal für die Tiere ſelbſt, dann aber auch
namentlich für diejenigen unter uns, denen das Gebaren der
allzu vielen unerzogenen und unreinlichen Vierfüßler
als eine Veleidigung der Sinne erſcheint, die mit unſerer
hohen Kultur kaum zu vereinigen ſind. Dahin gehört auch die
unerträglich gewordene Beſchmutzung der
Bürgerſteige durch die Hunde und die Zerſtörung wert-
voller Schmuck- und Blumenanlagen in Parken und öffent-
lichen Plätzen. Jn jeder Großſtadt kann man oft ganze
Rudel dieſer Tiere bei ihrem ſchädlichen und abſtoßenden
Treiben beobachten. Viele Leute leiſten ſich trotz der Enge der
n mehrere Hunde und bezeichnen jeden als herz
oſen Hundefeind, der ſich über Beläſtigung beſchwert.

Deshalb möge aus einer ganzen Reihe von Gründen mit den
vielen wertloſen, ſchädlichen und kranken Hunden im ganzen
Reiche aufgeräumt werden, das iſt eine Forderung der
Kriegszeit. Die Tiere, die uns im Leben vielfach beläſtigt und
geärgert haben, werden uns im Tode nützlich ſein, und ſelbſt
mancher Hundenarr wird erleichtert aufatmen. Schließlich
werden wir alle das Fehlen der überflüſſigen Tiere als Be
freiung von einer PlI n empfinden. Gefühlsduſelei
iſt jetzt nicht am Platze, alſo kurzen r gemacht. Der
Steuerausfall kann durch ganz weſentliche Erhöhung der Sätze,namentlich für jeden rn Hund gedeckt werden, während
Nutzhunde nach wie vor ganz ſteuerfrei bleiben müſſen.

Neue Gemüſehöchſtpreiſe. Die Preiſe für die Abgabe von
Gemüſe, Zwiebeln und Sauerkraut dürfen im Kleinhandel für
ein Pfund beſte Ware nach einer Ma nbetragen: für Weißkohl (Weißkraut) 7 Pf. für Rotkohl (Blau-
kohl) 11 Pf., für e (Savoyerkohl) 11 Pf. Grünkohl
Braun oder Krauskohl) 9 Pf. für weiße Kohlrüben 4 Pf.
für gelbe Kohlrüben 6 Pf., e fleiſgiae ferdemöhren)5 p. rotfleiſchige Speiſemöhren 8 Pf., für Zwiebeln 20 Pf.
für Sauerkraut (Sauerkohl) 16 Pf. Als Kleinhandel i
Sinne dieſer Verordnung gilt der Verkauf an den Verbraucher.
Die Ueberſchreitung dgz ſelgeſenten Avchkureiſe wird Beſtratt,

maſſen zwar wieder bis aufn Talamtſchule zu
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Rentengutes vorhaben. Unte t und r
folgt koſtenfrei. Noch im Heeresdienſt Vefindliche hätten gegebenenfalls ihre Verlegung nach dem Reſervelagzarett del

oder ihre Verſetzung in einen Erſatztruppenteil der Garniſon
Halle zu beantragen. Für bereits aus dem Heeresdienſt Ent
laßene können Unterkunft, unter Unterſtützung der
Familie, Barzuſchüſſe von der r geleiſtet werden. Der Provinzialobſtgarten in h von
Halle aus vom Endpunkt der elektriſchen Straßenbahn in
20 Minuten zu erreichen. Anmeldungen zur Teilnahme an den
Lehrgängen ſind an die Leitung des W a zu
Diemitz bei Halle, an die Kriegsfürſorgeſtellen der Provinz
Sachſen (Landratsamt oder Magiſtrat) oder an die Kriegs
beſchädigtenfürſorge in Merſeburg (Landeshanptmann) zu
richten.

Urlaub zur Frühjahrsbeſtellung. Das ſtellvertretende
Generalkommando des 4. Armeekorps in Magdeburg hat ver
fügt, daß Urlaubsanträge aus Anlaß der Frühjahrsbeſtellung
nur nach dem vorgeſchriebenen Formular vorzu
legen ſind. Der Landrat des Saalkreiſes bemerkt dazu, daß
Urlaub nur in dringenden Fällen gewährt werden kann und er
ſucht, Anträge nach Formnlar ſpäteſtens bis zum 12. d. Mts.
einzureichen. Die Formulare können von der Druckerei der
Halliſchen Zeitung, Leipziger Straße 61-62, bezogen werden.

In der verſtärkten Budgetkommiſſion des bgeordneten
hauſes machte ein Kommiſſar des Kriegsminiſters Mitteilun-
gen im einzelnen über die Beurlaubung Militärdienſtpflich
tiger für die bevorſtehende Frühjfahrsbeſtellung. Er wies ins
beſondere darauf hin, daß angeſtrebt werden müſſe und ange-
ſtrebt werde, mehrere kleinere landwirtſchaftliche Betriebe
unter Leitung eines erfahrenen Landwirts in Gemein-
wirtſchaft zu nehmen. Bei der Beurlaubung landwirt-
ſchaftlicher Betriebsleiter und Arbeitskräfte ſpreche neben der
notwendigen Rückſicht auf die Erhaltung der landwirtſchaft-
lichen Produktion auch die Rückſicht auf diejeweilige
taktiſche Lage mit. Die Kriegsgefangenen kämen nach
wie vor vorwiegend für die größeren Betriebe in Betracht.

Stadttheater. Die Schauſpielneuheit Peter Schlemihl von
Hans L'Arxonge kommt Dienstag zur erſten Aufführung in Halle.
Das Werk hat bei ſeiner Uraufführung in Hannover Aufſehen
erregt, es wurde von der geſamten Kritik überaus günſtig be
urteilt. Wie ſchon der Titel vermuten läßt, behandelt der Verfaſſer
in dem Werk die phantaſtiſch romantiſche Geſchichte Peter Schlemihls
von Chamiſſo, nur läßt er zu dieſem Zweck ſtatt ſeinen Schatten
ſein herzliches Lachen für blankes Gold verkaufen. Die Neuheit
hat auch bei ihren weiteren Aufführungen in Dortmund, Graz
uſw. gleichen nachhaltigen Erfolg errungen. Am Mittwoch, den
9. Februar, geht Lortzings Der Waffenſchmied vollkommen neu
einſtudiert in Szene. Die muſikaliſche Leitung vom Waffenſchmied
hat Herr Kapellmeiſter Bühler, die Spielleitung liegt in den
Händen des Herrn Auguſt Roesler. Die nächſte Aufführung der
erfolgreichen Operette Tauſend und eine Nacht iſt für Donnerstag
feſtgeſetzt.

Sinfonie- Konzerte im Stadttheater. Der beiſpielloſe Er
folg, welchen Wera Schapira am Sonnabend bei ihrem
erſten Auftreten in Halle durch ihr künſtleriſch vollendetes
Spiel errang, hat die Leitung des Stadttheaters veranlaßt,
die einzigartige Künſtlerin noch für ein zweites Konzert in
dieſer Spielzeit zu gewinnen, deſſen genauer Zeitpunkt noch
bekannt gegeben wird. Für das nächſte Sinfonie- Konzert imAnfang Käarsz wurde Herr Geheimrat Burmeſter als
Soliſt des Abends verpflichtet.

Seinen ſchweren Verletzungen erlegen iſt der vorige Woche
in der Leipziger Straße von der Straßenbahn überfahrene
Hilfsſchaffner G. pom Halliſchen Güterbahnhofe. Der Ver
ſtorbene Hhinterlätßzt eine Frau und mehrere unverſorgte Kinder.

Blutige Schlägerei. Jn der Nacht zum Sonntag entſtand
zwiſchen zwei Männern in einer Schankwirtſchaft in der Lud
wigWuchererStraße Streit, in deſſen Verlaufe der eine der
Männer den anderen ſo heftig gegen die Schaufenſterſcheibe
ſtieß, daß dieſe in Trümmer ging. Der Geſtoßene erlitt eine
heftig bintende Kopfverletzung und mußte ſich nach der Kgl.
Klinik begeben.

Geſtohlen wurden Ende Januar 10918 ein kleiner weißer
Reiſekorb, etwa 50 Zentimeter lang, 30 Zentimeter breit und
35 ZJentimeter hoch, mit ein Paar neuen ſchwarzen Damenhalb-
ſchuhen mit Lackkappen, Größe 40, zwei Paar neuen braunen
Lederhausſchuhen, Bröße 40 und 87, ein Paar neuen ſchwarzen
Filzſchuhen und vier Paar ſchwarzen neuen Filzpantoffeln;
am 31. Januar 1918 ein Herrenfahrrad, Marke Kaiſerburg, die
Nummer mit den Anfangszahlen 63, ſchwarz, ſtark nach unten
gebogene Lenkſtange ohne Griffe, Zackenpedale mit Gummi-
einlage; vom Dezember 1915 bis 1. Februar 1916 ein etwa
i Meter langes Kupferrohr, etwa 15 Millimeter Wandſtärke
und 28 Millimeter Durchmeſſer am 1. Februar 1916 ein
Herrenfahrrad. Marke Franklin, ſchwarzer Rahmen, gelbe Fel
gen, wagereckte Lenkſtange ohne Griffe, Freilauf mit Rück
krittbremſe, Zackenpedale ohne Gummi, am Hinterrad fehlt
eine Speiche; vom 3. zum 4. Februar 1916 22 Meter ſchwarzer
Futterſtoff (Serge, Marke Sport), 21 Meter desgl. (Fortuna)
2) Meter desgl. gerippt (Diagonal), 10 Meter grau- und braun
geſtreifter Lüſter; 25 Meter braune Mohair-Serge in zwei
Stücken, 0 Meter desgl. von hellgrauer und 5 Meter ſolche von
mittelgrauer Farbe, 10 Meter grünlich-brauner Futterſtoff;
10 Meter ſchwarze Atlas-Seide, einfach breit; 5 Meter Seide-
Serge. 140 Zentimeter breit; zwei Stück Spiegelſeide, 8 Meter
und 1,80 Meter lang: fünf neue Herren-Maccohemden mit ver-
ſchiedenfarbigen Bruſteinſätzen; 10 Paar ſchwarz und braun
wollene Damen und ſechs Paar desgl. Kinderſtrümpfe; fünf
verſchiedene Schneiderſcheren, 10 Taſchen- (Trenn-) meſſer; ein
Kilogramm ſchwarge Näh- und Knopflochſeide in M Kilo-
gramm-VPackung. zwei Kartons, je 10 Rollen ſchwarze Ring-
wald-Seide; fünf Kartons ſchwarze Chappeſeide, kleine Rollen,
mit Firma: Mez Vater und Söhne; ein Karton ſchwarze
GütermannSeide, Rollen 32er Packung; fünf Hartons, je 10
Rollen, Näh- und Knopflochſeide, eine alte ſilberne Herren
Chronometer-Uhr.

Rothenburg. Großfeuer. Jn der Nacht vom Sonn-
abend zum Sonntag, zwiſchen 2 und 3 Uhr. brach aus uns
noch unbekannten Urſachen in einem Flügel der Meſſingwerke
Feuer aus, das den ganzen Fabrikteil niederlegte.

Döllnitz. Kriegsopfer. Von den etwa 300 Männern,
die aus Döllnitz nach und nach zum Kriegsdienſt eingezogen
ſind, wurden bis jetzt 48 als auf dem Schlachtfelde ge
oder in Lazaretten geſtorben gemeldet.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Entwichene Fürſorgezöglinge als Einbrecher. Die 18 jährigen
Fürſorgezöglinge M. und R. waren aus der Anſtalt zu Oued-
linburg entwichen und hatten ſich nach Halle begeben. Hier
verübten ſie eine Reihe Einbrüche in Kellerwohnungen, wobei

ände fielen. M. hatte auch
ruchsdiebſtahl verübt. Dann

begaben ſich die beiden nach Merſeburg. wo ſie zwei Ein
brüche vollführten, wobei ihnen ein namhafter Geldbetrag und
Schmuckſachen in die Hände fielen. Jn Beuna wollten ſie
ſich angeblich bei einem Bauer Arbeit ſuchen. Als die Frau

wurde
m

der genächti der e inn als er S
war. war heimlich Als amen die Familie des Landmanns a war

te K. ſich auf und davon verſchloſſen. Da die 8tür jedoch auf war, trat er ein ver

zehrte mit 7 Dann brer einen ran und entwendete einige Kleidungsſtücke.
Er traf dann mit einem anderen zuſammen, mit dem er zwei
Räder ſtahl. Beide fuhren dann nach Frankfurt. F. hatte auf
dem Bauernhofe ſeinen Rock mit einer an ihn richte en Poſt
karte liegen laſſen. Das wurde zum Verräter. F. erhielt
jetzt wegen Einbruchsdiebſtahls ſechs Wochen Gefängnis.

Drei Monate Gef is für geſtohlene Würſte. Eine Frau
aus Sköne, deren Mann im Felde ſteht, hatte durch Erbrechen eine Räucherkammer eöffnet und einige Würſte mit
genommen. Sie hatte, wie ſie vor Gericht angab, nicht s
mehr für ſich und ihre Kinder aufs Brot zuſchmieren. Die r ſchickte unglücklicherweiſe auch ihrem
im Felde ſtehenden Bruder eine Wurſt. Dadurch hatte ſie ihre
Tat zum Einbruchsdiebſtahl gemacht. Sonſt hätte nur Mund-
raub vorgelegen, der mit einigen Mark Geldſtrafe geahndet
werden kann. Das Gericht nahm mildernde Umſtände an
und erkannte auf die zuläſſige Mindeſtſtrafe von drei Monaten
Gefängnis

StadtTheater.
Das vierte Sinfonie Konzert des Stadttheater Orcheſters

ſchloß ſich in ſeinem Verlaufe den voraufgegangenen Konzerten
würdig an; es bot den Zuhörern einen einzigen Genuß, der
durch nichts getrübt wurde. An der Spitze des Programms

Glucks Ouvertüre zu Jphigenie in Aulis. „Wie lange die
elt ſteht, ſolche Muſik wird immer wieder zum Vorſchein

kommen, wird nie alt“, meinte Robert Schumann. Und wie
recht hat der Meiſterl Der reine ihrer Melodien

mit den Geigen als Quelle entzückte uns von neuem.
Das Orcheſter wurde dem Stile des ſchlichten Werkes voll ge-
recht, nichts war zu ſtark, nichts erregter genommen. als Gluck
es ſich gedacht haben mag, und die widerſtrebenden Motive
hier die unmenſchliche Maſſe, dort die liebende, zarte Jureg
franu treten ſprechend heraus, daß man R. Wagners Be-
geiſterung gerade für dieſe Ouvertüre mitempfindet. Ebenſo
Lobenswertes

Orcheſter mit der Bruckner-Sinfonie Nr. 8 (DMoll).
euckner iſt in Halle bisher leider mit ſeinen Sinfonien (wie

Beethoven ſchrieb er deren neun) recht wenig zu Worte ge-
kommen. Um ſo r war es daher, gerade die dritte,
eine der wertvollſten, zu hören. Mag auch ſo manches über
die mehr oder weniger vorhandenen Zerbröckelungen des
Ganzen bei den Brucknerſchen Sinfonien den Kopf ſchütteln,
an den koſtbaren Einzelheiten wird er ſich immer laben können
und ſich der Schönheit. Größe und weihevollen Stimmung des
überirdiſchen Adagios nicht entziehen. Und mit ſeinen Scherzos,
ſpeziell vornehmlich der dritten Sinfonie, wo ſich derbe Kraft
und unbändiger Trotz mit elementarer Wucht und wilder
Dämonie vereint, erringt ſich Bruckner ſtets die Anerkennung
derer, die ſich an der Formloſigkeit ſeiner Eckſätze ſtoßen. Wie
ſchon oben bemerkt, leiſtete unſer Orcheſter Vorzügliches, ebenſo
war die Begleitung zu dem Klavier- Konzert EsDur und der
Ungariſchen Fantaſie von Franz Liſzt, von kleinen unryth-
miſchen Verſchiebungen abgeſehen, eine einwandfreie. Mit
den beiden letztgenannten Werken erſpielte ſich die Soliſtin des
Konzerts, Frau Wera Scha ira, einen bedeutenden Er-
folg. Die Künſtlerin beſitzt geſchliffenſte Technik und feurigen
Schwung, ohne aber jene zum Hauptzweck werden und ſich da
durch zum ſogenannten Draufgängertum verleiten r laſſen.
Gar häufig iſt es ein eigenartig anmutendes Gleißen und
Glitzern in ihrem Spiel, dann wieder ein verträumend geſang-
volles Herausheben des und jenen beſtimmten muſikaliſchen
Gedankens in höchſter Schönheit ſeiner kantilenenhaften Bil-
dung, aber immer unterſtützt und nahegebracht durch das eigenePerſönlichkeitsgefü l. Wera Schapira wurde verdientermaßen

außerodentlich ſtark gefeiert. -eh.
D Verſammlungsberichte.

Gemeindearleiter. Am 22. Januar 1916 fand die General
verſammlung in der Goldenen Kette ſtatt. Der Kaſſierer gab
nochmals Aufſchluß über unſere Petition und über die Nicht-
bezahlung der Feiertage; er ſagte zu, daß dieſe Sachen im
Auge behalten werden ſollten. ierauf gab der Vorſitzende
ſeinen Geſchäftebericht vom verfloſſenen Jahr. Unſere Mit-
gliederzahl beträgt zurzeit 154 männliche und 9 weißbliche.
Wünſchenswert wäre, in dieſem Jahre rege Agitation zu treiben
und unſere Mitgliederzahl zu ſtärken. An der anſchließenden
Debatte pke ſich mehrere Redner, unter anderen auch
Koll. Schuchardt (Leipzig), welcher ſich mit den Ausführungen
und Arbeiten des Vorſtandes beſonders zufrieden erklärte. Die
Abrechnung für das 4. Quartal gab der Haſſierer. An Ein-
nahmen ſind zu verzeichnen nis Beſtand vom 3. Quar-
tal 1800,07 Mk. Nach Abzug der Ausgaben bleibt ein Filial-
beſtand von 395,19 Mk. Die Kaſſe wurde geprüft und für richtig
befunden und dem Kaſſierer Entlaſtung erteilt. Auf Wunſch
der Verſammlung wurde der alte Vorſtand für das Jahr 1916
einſtimmig wiedergewählt. Unter Gewerkſchaftlichem be-
ſchwerte ſich ein Kollege nochmals über die Nichtbezahlung der
Weihnachtsfeiertage. Er wünſchte, daß ſich hierüber nochmals
die Stadtverordneten mit dem Magiſtrat ausſprechen möchten,
denn es könne doch nicht angehen, daß, wenn die Feiertage be
zahlt werden ſollen, man nicht, wie eine Magiſtratsperſon
meinte, zugunſten der Liebesgaben, welche die Stadt ins Feld

hat, verzichten müſſe. Auch eine Beſchwerde der Fried-
ofsarbeiter wurde vorgebracht. Da die Stadt die zehnſtündige

Arbeitszeit bewilligt hat, ſo wäre es recht und billig, auch die
Friedhofsarbeiter nur für dieſe Zeit S beſchäftigen, da ſonſt
in dieſer teuren Zeit mit dem wenigen Gelde nicht auszukommen
iſt. Haack brachte einen Antrag ein, eine Extraſteuer von
1 Mk. für das 1. Quartal zu erheben. Unſere Filiale bewilligte
für die Kriegerfrauen in dieſem Jahre abermals 100 Mk. Auch
wurden jedem aus dem Felde auf Urlaub kommenden Kollegen
laut Verſammlungsbeſ s 5 Mk. ausgezahlt, ſo daß unſere
n m erheblich geſchwächt und eine Extraſteuer
nötig iſt. Es ſollen wöchentlich 10 Pf. erhoben werden. Der
Antrag wurde zur Debatte re und einſtimmig angenommen.
Auch ein Antrag auf Erhöhung der Penſionsmarken auf 20 Pf.wurde einſtimmig angenommen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Dienstag, den 8. Februar. Ziemlich trübe, mild, zeitw. legene Ziemlich s
Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).

W r Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7-
prechſtunden nur wochentags von 11--1 U d abendsvon 5-—8 Uhr. Sonnabend nachmittags nd Sonnen Jeſgleſen.
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